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Fast täglich erreichen uns neue beunruhi-
gende Nachrichten aus Putins Russland, die 
zeigen, dass dieser Staat Menschenrechte 
mit Füßen tritt und seine Machthaber(er) von 
ihnen als unliebsam wahrgenommene Per-
sonen einzuschüchtern versuchen: So wur-
de die Leiterin des privaten St. Petersburger 
Museums der Macht, Tatjana Titowa, ohne 
Angabe von Gründen vorläufig festgenom-
men und verhört, ihr Museum bleibt bis auf 
weiteres geschlossen.

Was war geschehen? Der russische Polit-
künstler Konstantin Altunin hatte Präsident 
Wladimir Putin und Ministerpräsident Dmitrij 
Medwedew in weiblicher Unterwäsche dar-
gestellt. Auf einem anderen Gemälde hielt 
der Autor des Gesetzes gegen homosexu-
elle Propaganda, Witalij Milonow, eine Re-
genbogenfahne. Vier Bilder Altunins sind 
beschlagnahmt und werden voraussicht-
lich zerstört werden, der Künstler selbst ist 
geflüchtet und hat in Frankreich um politi-
sches Asyl angesucht.

Nein, Beleidigung der rabiat homophoben 
männlichen Eliten in Russland geht über-
haupt nicht. Der Spaß hat dort ein Ende, 
wo sie sich ins Lächerliche gezogen fühlen. 
Wenn Putin sich selbst inszeniert und seinen 
nackten Oberkörper in eitler Machopose ins 
rechte Fotografenlicht rückt – dann ist das 
okay. Aber als Tunte im Spitzenunterrock, 
die ihrem in Spitzenslip und BH posieren-
den Co. gekonnt das gelockte Haar frisiert, 
sieht er sich verhöhnt. Hier hat die visuel-
le Satire treffsicher ins Schwarze getroffen 
– mit ähnlichen Konsequenzen, die zuvor 
schon die Mitglieder von Pussy Riot leidvoll 
erfahren mussten, als sie den eitlen Gockel 
Putin aufs Korn nahmen.

Die höchst desolate Situation der Menschen-
rechte allgemein und für Lesben, Schwule 
und Transgenders im besonderen schlägt 
medial durchaus breite Wellen, und die Kri-
tik ist sehr wohl in Russland angekommen, 
wie auch die Protestaktionen bei der kürz-
lich abgehaltenen Leichtathletik-WM zeigen. 
Und – wieder einmal – wird über den Boykott 
Olympischer Spiele debattiert. Bekanntlich 
werden ja die Olympischen Winterspiele 2014 
in Sotschi abgehalten. Ob ein Boykott ein wir-
kungsvolles Mittel des Protests ist, darüber 
existieren unterschiedliche Meinungen. Per-
sönlich bin ich gegen diesen, da ein solcher 
sich nicht nur auf den Bereich des Sports er-
strecken, sondern etwa auch Wirtschaftsbe-
ziehungen einschließen sollte. Aber grund-
sätzlich sollten internationale Wettkämpfe 
nicht an solche menschenrechtsverletzen-
den Nationen vergeben werden.

Höchst ärgerlich sind allerdings die lahmen 
und maulfaulen Reaktionen internationaler 
wie auch nationaler Sportverbände. Haben 
die noch immer nicht begriffen, dass Sport-
ereignisse keine politikfreie Zone sind? Dass 
solche grundsätzlich nicht existieren? Wo 
sind die Auflagen etwa des IOC an die Ver-
anstalterInnen, um die Sicherheit und Mei-
nungsfreiheit lesbischer und schwuler Sport-
lerInnen, ZuschauerInnen und JournalistIn-
nen zu gewährleisten? Einschließlich der 
russischen selbst? Auch das ÖOC schweigt 
sich bislang aus. Wie garantiert dieses die 
Sicherheit von Skisprungweltmeisterin Da-
niela Iraschko, die sich gerade verpartnert 
hat? (Herzlichen Glückwunsch!) Oder Au-
ßenminister Michael Spindelegger? Auch 
der schweigt bislang zur Causa Russland. 
Höchste Zeit, dass das Außenministerium 
wieder von der SPÖ besetzt wird!

Sotschi – ja oder nein?

gudrun@lambdanachrichten.at

Gudrun Hauer
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HOMOSEXUELLE 
INITIATIVE WIEN

Den Verein unterstützen – Vorteile nutzen!

1040 Wien, Heumühlgasse 14/1
Telefon 01/216 66 04

www.hosiwien.at
office@hosiwien.at

Jetzt Mitglied werden!

➥ gratis Zusendung 
der LAMBDA- 
Nachrichten

➥ Nutzung des 
Service angebots

➥ Ermäßigter Eintritt 
beim Regenbogenball 

➥ Ermäßigter oder 
gratis Eintritt bei 
 verschiedenen 
 Veranstaltungen

➥ Sonderkonditionen u. a. bei: 
(aktuelle auf www.hosiwien.at/vorteile)

Arztpraxis – www.schalkpichler.at
Buchh. Löwenherz – www.loewenherz.at
Just Relax – www.justrelax.at
Labr!s – www.labris.at
Las Chicas – www.laschicas.at
pop!sofa – www.popsofa.eu
queer:beat – www.queerbeat.at
QWIEN guide – www.qwien.at
Resis.danse – www.resisdanse.at
Sportsauna – www.sportsauna.at
Why Not – www.why-not.at
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Die Mitgliedschaft in der HOSI Wien ist jederzeit per E-Mail 
oder Brief kündbar! Alle Daten  werden streng vertraulich be-
handelt und nicht an Dritte weitergegeben.

Ich ermächtige die HOSI Wien, den Mitglieds-
beitrag von meinem Konto mittels Bankeinzug 
(SEPA-Lastschrift) einzuziehen. 
Ich kann innerhalb von 56 Tagen die Erstattung 
des belasteten Betrages verlangen.
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 per Bankeinzug    bar/Überweisung
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Wenn diese LAMBDA-Nachrichten erscheinen, 
wird der Nationalratswahlkampf gerade auf sei-
nem Höhepunkt sein. Für manche ein langweili-
ger Wahlkampf, weil das Ergebnis schon klar zu 
sein scheint und Österreich einmal mehr vor der 
Verlängerung seiner meistgeliebten und -gehass-
ten Regierungsform steht: der rot-schwarzen Ko-
alition. So manche/r wird deshalb von seinem 
Wahlrecht nicht Gebrauch machen oder in dem 
breiten Spektrum der diesmal antretenden Par-
teien zu „Experimenten“ bereit sein.

Schaut man sich die diversen Umfragen an, liest 
man die Kommentare mancher KolumnistInnen 
und BloggerInnen, so herrscht in der Bevölke-
rung große Unzufriedenheit und Politikverdros-
senheit. Ich kann das vor allem im Hinblick auf 
gewisse Personen im schwarz-blau-orangen Um-
feld nachvollziehen, die sich in schamloser Ma-
nier an öffentlichen Geldern persönlich berei-
chert oder damit ihre Parteikassen saniert ha-
ben. Diese Kriminellen haben nicht nur den von 
ihnen verursachten finanziellen Schaden zu ver-
antworten, sondern auch, dass sie einen ganzen 
Berufsstand in Verruf gebracht haben. Wie soll 
man es den Menschen auch verdenken, dass sie 
allen PolitikerInnen nun mit Misstrauen entge-
gentreten und dass heute statt der Unschulds-
vermutung eher eine Schuldvermutung gilt.

Wenn sich die Frage stellt, ob der künftige Bun-
deskanzler auch wieder Werner Faymann hei-
ßen soll, dann sollte man fairerweise die Bilanz 
seines Kabinetts bewerten. Da muss man einer-
seits feststellen, dass wir in Österreich in den 
letzten fünf Jahren von der Weltwirtschaftskri-
se wenig mitbekommen haben. Unsere Wirt-
schaftsdaten und Beschäftigungsraten machen 
uns zum Musterschüler innerhalb der Europäi-
schen Union. Ich rechne es Faymann hoch an, 
dass er sich vom Saulus des populistischen Kro-
ne-Leserbriefschreibers zum Paulus gewandelt 
hat, als überzeugter Europäer für die friedens- 

und sozialpolitische Bedeutung der EU wirbt und 
inzwischen auch im Rat ein gutes Standing hat.

Auch aus lesben- und schwulenpolitischer Sicht 
fällt die Bilanz der Regierung Faymann I sehr po-
sitiv aus. Mit der Einführung der Eingetragenen 
Partnerschaft (EP) wurde 2010 der entscheidende 
Schritt auf dem Weg zur Gleichberechtigung getan. 
Ministerin Gabi Heinisch-Hosek (SP) hat hart ge-
kämpft und beim Koalitionspartner das Maximum 
rausgeholt. Einige Diskriminierungen wurden, 
wie erwartet, inzwischen von den Höchstgerich-
ten aus dem Weg geräumt, und die EP kann sich 
auch im internationalen Vergleich sehen lassen. 

Wahrscheinlich werden lesben- und schwulenpoli-
tische Themen bei der Entscheidung für die meis-
ten keine übergeordnete Rolle spielen. Vor allem 
auch, weil kaum mehr Forderungen „übriggeblie-
ben“ sind. Neben einiger, letztlich vor allem kos-
metischer Reparaturen am EP-Gesetz bleiben nur 
die Öffnung der Ehe, eine Ausweitung des Diskri-
minierungsschutzes und die Aufhebung von Be-
schränkungen bei Fortpflanzungsmedizin und 
Adoption. Diese Ziele sind wichtig – aber ob sie 
für den/die Einzelne/n wahlentscheidend sind?

Ich glaube nicht, dass rot-schwarz in Stein ge-
meißelt ist. Die ÖVP steuert auf ihr historisch 
schlechtestes Ergebnis zu und sollte dorthin, 
wo sie nach 26 Jahren in der Regierung endlich 
hingehört: in Opposition. Vielleicht können die 
Grünen ihr gutes Standing als Anti-Korruptions-
partei diesmal auch in Stimmen ummünzen. Das 
BZÖ wird einige bürgerliche Stimmen abschöp-
fen und trotzdem aus dem Parlament fliegen 
(nur seine Abgeordneten werden dank Onkel 
Frank dort sitzen bleiben). NeOS und die diver-
sen Kleinparteien haben keine realistische Chan-
cen. Die SPÖ wird mit ihrem gut organisierten 
Wahlkampf nicht nur ihre BasiswählerInnen mo-
bilisieren. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass 
sich irgendwie doch einmal Rot-grün ausgeht.
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Editorial

Vorgezogener 
 Erscheinungstermin

Aufgrund der Nationalratswahlen 
am 29. September haben wir uns 
entschlossen, den geplanten Er-
scheinungstermin dieser LN-Aus-
gabe um eine Woche auf den 13. 
September vorzuziehen.

Leserbrief

Herzliche Gratulation zur 150. 
Ausgabe der LAMBDA-Nachrich-
ten. Welch eine Beharrlichkeit 
und Ausdauer in unterschied-
lichen Zeiten! Ich schätzte und 
schätze auch noch heute noch 
die Berichterstattung über Ost-
europa und Südosteuropa. Wer 
hat schon über die Länder dort 
ausführlich informiert? Ich danke 
Euch für Euer Engagement, Eure 
politische Sicht (besonders in den 
Kommentaren und Leitartikeln zu 
finden) und Eure Zuverlässigkeit. 
Bitte bleibt weiter am Ball.

Gudrun Hauer gratuliere ich zum 
60. Geburtstag. Ich hoffe sehr, 
dass Ihr den runden Geburtstag 
gebührend würdigt. Ich wünsche 
ihr alles Gute und Liebe. Weiters 
wünsche ich ihr, dass sie weiter-
hin bei den LAMBDA-Nachrich-
ten mitarbeitet. Ihre scharfsin-
nigen Leitartikel, ihre Kommen-
tare und Buchbesprechen haben 
mich immer sehr angesprochen.

Euch allen wünsche weiterhin 
viel Glück. Behaltet Euer gutes 
Händchen in der Berichterstat-
tung über Lesben und Schwule 
und Transsexuelle.

Mit sehr herzlichen Grüßen

ILSE KOKULA, BERLIN

Neuer Mitarbeiter 
im Büro
Nach über einem Jahr hat uns un-
ser allseits beliebter Büromitar-
beiter Christoph Hackenberg ver-
lassen. Um genau zu sein: Er hat 
nicht nur uns, sondern gleich das 
Land verlassen, denn Anfang Au-
gust ist er gemeinsam mit sei-
nem deutschen Lebensgefähr-
ten nach Wellington, Neusee-

land, ausgewandert. In seiner 
Zeit bei der HOSI Wien hat er 
sich als wertvoller Mitarbeiter 
und engagierter Mitstreiter für 
die Gleichberechtigung in Öster-
reich erwiesen. Der kreative Ba-
chelor-Absolvent der Internatio-
nalen Entwicklung und ehema-
lige Diplom-Krankenpfleger hat 
immer wieder mit politischem 
Engagement und Eigeninitiative 
gepunktet. Durch Initiativen wie 
das Filmprojekt „Queer Diversity 
Project“ oder Aktionen wie den 
RainbowFlash Wien hat er aktiv 
Zeichen für eine offene Gesell-
schaft und gegen Trans- und Ho-
mophobie gesetzt. Insbesonde-
re im Schulprojekt peerconnexi-
on, in dem er sich über Jahre eh-
renamtlich engagiert hat, ist er 
zu einem wichtigen Bestandteil 
des Teams geworden. Wir wün-
schen Christoph auf seinem wei-
teren Lebensweg am anderen 
Ende der Welt alles erdenklich 
Gute und danken ihm für seine 
langjährige Mitarbeit!

Als Christophs Nachfolger hat die 
HOSI Wien Paul Haller angestellt. 
Er ist ebenfalls Student der In-
ternationalen Entwicklung und 
arbeitet seit Jahren zudem als 
Persönlicher Assistent für Men-
schen mit Behinderungen bei der 
Wiener Assistenzgenossenschaft 
(WAG). Seit Juli werkt er nun auch 
im Büro der HOSI Wien und hat 
ein offenes Ohr für alle Vereins-
angelegenheiten. „Die abwechs-
lungsreiche Arbeit in der HOSI 
Wien macht mir schon jetzt viel 
Spaß“, meint er dazu. „In den ers-
ten Wochen und Monaten habe 
ich die unterschiedlichsten Auf-
gabengebiete meines neuen Jobs 
kennengelernt – habe den Web-
site und Facebook-Seiten betreut, 
Newsletter geschrieben, Videos 
für das „Es wird besser“-Projekt 
gedreht und geschnitten sowie 
nun auch meine ersten Beiträge 
für die LAMBDA-Nachrichten ver-
fasst. Daneben gibt es eine Men-
ge administrativer und organisa-
torischer Tätigkeiten, für die ich 
zuständig bin.“ 

Paul ist während der Büro-Zei-
ten im Gugg anzutreffen und 
Ansprechperson bei Fragen zu 
unseren Tätigkeiten, zur HOSI- 
Wien-Mitgliedschaft oder Ver-
anstaltungsterminen im Gugg. 
Du kannst ihn gerne telefonisch 
unter +43 660 2166605 oder via 
E-Mail unter paul.haller@hosiwi-
en.at kontaktieren oder im Büro 
besuchen.

LN und HOSI  intern

Die Einführung des italieni-
schen Corebank-Systems „Euro-
SIG“ bei der UniCredit Bank Aus-
tria AG und das damit verbun-
dene instabile und fehlerhafte 
Software-Verhalten führten 
dazu, dass sich die HOSI Wien 
gezwungen sah, nach mehr als 
30 Jahren Geschäftsbeziehung 
die Bank zu wechseln. Immer-
hin ist die HOSI Wien mit allen 
ihren Aktivitäten – wie z. B. Re-
genbogenball, Regenbogenpa-
rade, Betrieb des Cafés und Ver-
einszentrums Gugg und Mitglie-
derverwaltung – ein mittelstän-
disches Unternehmen und da-
her auf das korrekte und ver-
lässliche Funktionieren eines 
Telebanking-Systems angewie-
sen. Die für den Wechsel erfor-
derlichen Beschlüsse des Vor-
stands wurden bereits Anfang 
dieses Jahres gefasst.

Zwecks Entscheidung über die 
neue Bankverbindung wurden 
völlig unvoreingenommen An-
gebote bei unterschiedlichen 
österreichischen Universalban-
ken eingeholt, und zwar bei 
der für das Österreich-Geschäft 
zuständigen Tochter der Ers-
te Group Bank AG, nämlich 
der Erste Bank der oesterrei-
chischen Sparkassen AG, so-
wie der Raiffeisen Landesbank 
Niederösterreich-Wien AG und 
der Volksbank Wien AG. Dieses 
scheinbar so simple Vorhaben 
wurde von uns aber deutlich 
unterschätzt: Als völliger Irr-
tum sollte sich dabei unsere 
Annahme herausstellen, dass 
nicht zuletzt aufgrund der Fi-
nanz- und Bankenkrise der 
letzten Jahre österreichische 
Geldinstitute doch eigentlich 
großes Interesse daran haben 
müssten, neue Kunden und da-
mit Marktanteile zu gewinnen. 
Doch weit gefehlt!

…und Paul Haller kam.

Christoph Hackenberg ging…
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Mit der Erste Bank der oester-
reichischen Sparkassen AG und 
der Raiffeisen Landesbank Nie-
derösterreich-Wien AG kamen 
nach mehrmaliger schriftlicher 
Urgenz schließlich Termine zu-
stande, die in der Folge auch 
in eine Angebotslegung mün-
deten: Doch es waren Prohibi-
tivangebote! Natürlich fanden 
unsererseits diese Termine nicht 
unvorbereitet statt. Die Kondi-
tionen für Vereine bzw. mittel-
ständische Unternehmen wur-
den bereits im Vorfeld auf der 
jeweiligen Homepage recher-
chiert und analysiert. Und da 
verwunderte es uns dann doch 
sehr, dass die Kosten in den An-
geboten weitaus höher lagen, 
als auf den Websites angeprie-
sen wurden. Nachverhandlungs-
termine – auch mit übergeord-
neten Stellen – kamen genau-
sowenig zustande wie die Er-
stellung eines zusätzlichen An-
gebots für HOSI-Wien-Mitglie-
der oder einer etwaigen Werbe- 
und Sponsoring-Vereinbarung.

Dem Fass wurde aber durch die 
Volksbank Wien AG der Boden 
ausgeschlagen. Diese Bank, 
eine der Eigentümerinnen der 
notverstaatlichten Österreichi-
schen Volksbanken-AG, die nur 
durch das Einpumpen von Mil-
liarden Euro an Staatshilfe vor 
der Pleite gerettet werden konn-
te, lehnte mit der Begründung, 
nicht über die fachlichen und 
technischen Möglichkeiten für 
die Führung eines Kontos der 
HOSI Wien zu verfügen (!), die 
Angebotslegung überhaupt ab. 
Auf die schriftliche Gegendar-
stellung der HOSI Wien, wie im 
Corebank-System „VB91“ bzw. 
im Rechenzentrum der Bank 

(Allgemeines Rechenzentrum 
GmbH) eine etwaige Bankver-
bindung der HOSI Wien sehr 
wohl darstellbar wäre, gab es 
trotz zweimaliger schriftlicher 
Nachfrage keine Antwort.

Es blieben Ratlosigkeit und Ver-
wunderung! Sind die Berührungs-
ängste in der konservativen Ban-
kenwelt immer noch so stark?

Aber es gibt glücklicherweise 
auch Gegenbeispiele: die BA-
WAG P.S.K. Bank für Arbeit und 
Wirtschaft und Österreichische 
Postsparkasse AG. Durch Ver-
mittlung von HOSI-Wien-Mit-
glied Christian Karlinger wurde 
der Kontakt in die Vertriebsdi-
rektion und in die Marketing- 
und Sponsoring-Abteilung der 
BAWAG P.S.K. hergestellt.

Völlig unproblematisch und 
ohne Berührungsängste er-
hielten wir bei Vertriebsleiter 
Manfred Purger und Marketing- 
und Sponsoring-Leiter Rudolf 
Leeb einen Termin, bei dem wir 
unsere Anforderungen an eine 

Bankverbindung sowie zusätz-
lich Konditionen für unsere Mit-
glieder besprechen konnten. Es 
folgten prompt ein Angebot und 
ein weiterer Gesprächstermin, 
bei dem wir die finalen Details 

klären und festlegen konnten. 
Das neue Konto der HOSI Wien 
wurde eröffnet, und seit dem 1. 
Juli 2013 werden alle Transak-
tionen über dieses neue Konto 
abgewickelt. Der Tagesbetrieb 
mit Telebanking, das Einziehen 
von Mitgliedsbeiträgen, das Ein-
zahlen von Tageslosungen etc. 
funktionieren völlig reibungslos.

Die BAWAG P.S.K. hat vor eini-
gen Jahren mit „Allegro“ eines 
der modernsten Corebank-Sys-
teme eingeführt und verfügt 
damit über einen wesentli-
chen geschäftspolitischen Vor-
teil gegenüber allen anderen 
österreichischen Banken, de-
ren Corebank-Systeme oft äl-
ter als 30 Jahre sind. Nicht nur 
die Funktionsfähigkeit des Tele-
banking-Systems ist für die HOSI 
Wien wichtig – mit der neuen 

Geschäftsbeziehung konnten 
wir darüber hinaus beträchtli-
che Einsparungen bei den Bank-
spesen erzielen.

Und nicht zuletzt haben wir im 
Rahmen des BAWAG P.S.K.-Be-
triebsservices auch besonde-
re Konditionen für HOSI- Wien-

Mitglieder erhalten. Diese be-
sonderen Konditionen für Gi-
rokonten, Sparkonten, Kredite, 
Wertpapierdepots etc. können 
unter Vorlage der HOSI-Wien-Be-
triebsservicekarte in Anspruch 
genommen werden. Diese Be-
triebsservicekarten sind in un-
serem Café und Vereinszent-
rum Gugg für alle Mitglieder 
erhältlich. Zwei HOSI-Wien-Mit-
glieder konnten bereits als neue 
Kunden für die BAWAG P.S.K. ge-
wonnen werden.

Und nicht zuletzt hoffen wir, 
dass die neue Partnerschaft zwi-
schen BAWAG P.S.K. und HOSI 
Wien auch bei der Veranstal-
tung von Regenbogenball und 
Regenbogenparade weiter ver-
tieft werden kann.

CHRISTIAN BURGER

HOSI Wien kooperiert mit BAWAG P.S.K.

Keine Berührungsängste: Das BAWAG-P.S.K.-Team mit Vertretern der HOSI Wien
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In land

Das „Es wird besser“-Pro-
jekt hat im August 2013 

seinen Website gestartet. Auf 
www.eswirdbesser.at können ab 
sofort positive Video-Botschaften 
an homo-, trans- und intersexuel-
le Jugendliche hochgeladen und 
angeschaut werden.

Hintergrund

Als vor einigen Jahren mehrere 
Jugendliche in den USA Selbst-
mord begehen, weil ihnen auf-
grund ihrer (zugesprochenen) se-
xuellen Orientierung das Leben 
zur Hölle gemacht wird, kann der 
Journalist und Autor Dan Savage 
nicht länger tatenlos zusehen. Er 

weiß, wie es ist, von heterose-
xuellen Normen abzuweichen – 
wurde er doch selbst als Jugend-
licher von seinen MitschülerIn-
nen gemobbt, weil sie sein als 
„zu feminin“ wahrgenommenes 
Verhalten nicht tolerierten. Auch 
seine Familie konnte mit seiner 

Homosexualität zunächst nichts 
anfangen.

Nach der High School hat sich das 
Blatt für Dan Savage gewendet. 
Er hat seinen Lebensgefährten 
kennengelernt, gemeinsam mit 
ihm einen Sohn adoptiert und 
führt nun ein glückliches Leben, 
in dem er offen und selbstbe-

wusst mit seiner sexuellen Orien-
tierung umgehen kann. Über die-
se Erfahrungen erzählt er vor lau-
fender Kamera und veröffentlicht 
das Video auf YouTube, wo es mil-
lionenfach angeklickt wird. Sei-
ne Botschaft ist simpel: Es wird 
besser! Egal, wie schwierig und 

aussichtslos deine jetzige Situati-
on erscheint, es kommt eine Zeit, 
in der du du selbst sein kannst 
und genau dafür geliebt wirst.

Aus Dans Initiative entsteht 
das „It Gets Better“ Project. Es 
schlägt Wellen: Bis heute wur-
den über 50.000 Videos hochge-
laden, die von mehr als 50 Milli-
onen Menschen angeklickt wur-
den. In über zehn europäischen 
und lateinamerikanischen Län-
dern gibt es mittlerweile Part-
ner-Organisationen. Prominen-
te Unterstützung erhält das Pro-
jekt unter anderem von Präsident 
Barack Obama, der sich in einer 
dreiminütigen Rede an LSBT-Ju-
gendliche in den USA wendet: 
„Da draußen gibt es Menschen, 
die dich genau so lieben, wie du 
bist!“ Gleichstellung und freie 
Entfaltung von allen Menschen 

seien Grundwerte, auf denen die 
USA aufgebaut sind.

Warum dieses Projekt?

Die österreichische Version des It 
Gets Better Project wurde auf der 

Pressekonferenz im Presseclub 
Concordia am 19. August erst-
malig einer breiteren Öffentlich-
keit vorgestellt. Zahlreiche Medi-
enberichte folgten. Feri Thierry, 
gemeinsam mit Marco Schreuder 
Gründer und Obmann des Vereins 
Es wird besser – Österreich, er-
klärte, warum es auch heute und 
hierzulande noch notwendig ist, 
diese Initiative zu unterstützen.
Internationale Studien belegen, 
dass homosexuelle Jugendli-
che einem fünffach höheren Su-
izid-Risiko ausgesetzt sind als he-
terosexuelle. Martin Plöderl, Kli-
nischer und Gesundheitspsycho-
loge sowie Experte zum Thema 
„Suizidalität und Homosexuali-
tät“, hat sich über Jahre intensiv 
mit dieser Thematik im internati-
onalen und österreichischen Kon-
text beschäftigt. Trauriges Fazit: 
Auch in Österreich sind homo-, 

nun auch in österreich:

„Es wird besser“

Beim Dreh von Videos für „Es wird besser“Die Pressekonferenz zu „Es wird besser“ am 19. August

Individuelles Training
Kräftigung

Dehnung
Balance

Funktionalität

Alles Haltungssache!

www.haltungssache.at
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bi- und – in einem noch größeren 
Ausmaß – transsexuelle Jugendli-
che von einem deutlich erhöhten 
Suizid-Risiko betroffen. In einer 
Studie, in der der Wissenschaft-
ler Homo- und Bisexualität als 
Risikofaktor für Depression und 
Suizidalität bei Männern unter-
sucht, identifiziert er drei Haupt-
ursachen. Die erste beschreibt er 
als „Minoritätenstress“; er meint 
damit tatsächlich erlebte oder 
auch nur befürchtete Diskriminie-
rungs- und Gewalterfahrungen. 
Dieses in der Wissenschaft bereits 

in unterschiedlichen Kontexten 
untersuchte Phänomen hat auch 
in Bezug auf Transgender-Perso-
nen und homosexuelle Menschen 
eine besondere Relevanz. Allge-
meine Risikofaktoren, wie nega-
tiver Stress oder Ablehnung durch 
Religion oder Familie, sowie eine 
besondere Verletzbarkeit rund um 
die Coming-out-Phase kämen er-
schwerend hinzu.

Das alles reiche für eine endgül-
tige Erklärung der erhöhten Suizi-
dalität allerdings nicht aus. In ge-
schlechterrollenuntypischem Ver-
halten und den negativen Reakti-
onen darauf sieht Plöderl eine zu-
sätzliche maßgebliche Belastung. 
Menschen, die sich anders verhal-
ten, als von ihnen aufgrund ihrer 
Geschlechtszuschreibung erwartet 
wird, leiden oftmals unter den ge-
sellschaftlichen Rollenbildern und 

Normen. Nicht nur bi- oder homo-
sexuelle Menschen können somit 
von Homophobie betroffen sein, 
sondern auch Heterosexuelle, de-
ren Verhalten oder Art zu sprechen 
nicht in heteronormative Männ-
lichkeits- oder Weiblichkeitsvor-
stellungen zu passen scheinen.

Pressegespräch mit 
 Cécile Balbous

Auf der Pressekonferenz dis-
kutierten nach der Einleitung 

von Feri Thierry HOSI-Wien-Ob-
frau Cécile Balbous und Hikmet 
Kaya han von der Beratungsstel-
le Courage. Kayahan begrüßte 
die intensivierte Zusammenar-
beit verschiedener Organisati-
onen und Initiativen der letzten 
Jahre, die es ermöglichen wür-
den, ganzheitlicher an Trans- 
und Homophobien als gesamt-
gesellschaftliche Probleme he-
ranzugehen.

„Die wichtigste Suizidpräventi-
on ist der Abbau von Homopho-
bie in der Gesellschaft“, betonte 
die HOSI-Wien-Obfrau. „Genau an 
diesem Punkt setzt das Schulpro-
jekt peerconnexion an. In Work-
shops mit Schülerinnen und Schü-
lern thematisieren wir sensible 
Bereiche wie Sexualität, Gefüh-
le, Geschlechterrollen. Wir mer-
ken einerseits, dass in Teilen der 

Gesellschaft noch immer Berüh-
rungsängste und Vorurteile vor-
handen sind. Andererseits erle-
ben wir in den Schulen auch Ju-
gendliche, die unvoreingenom-
men und offen auf uns zugehen. 
Das allgemeine Klima hat sich in 
den letzten Jahren merkbar zum 
Positiven verändert. Es wird also 
auch in diesem Bereich besser!“ 
Erfreulich sei, dass das Interesse 
an den Workshops in den letzten 
Jahren stark gestiegen ist. Im-
mer mehr LehrerInnen, aber auch 
SchülerInnen wenden sich an die 
peerconnexion und nehmen die 
Workshops der ehrenamtlichen 
MitarbeiterInnen in Anspruch.

HOSI-Wien-Unter-
stützung

Von Anfang an war die HOSI Wien 
von der Projekt-Idee überzeugt 
und freute sich, die Initiative un-
terstützen zu können. Gemein-
sam mit MiGaY, dem Verein zur 
Integration und Förderung von 
homosexuellen MigrantInnen, 
wurden im Vereinszentrum Gugg 
Drehtermine organisiert, bei de-
nen Interessierte ihre eigene Vi-
deo-Botschaft aufnehmen las-
sen konnten. Auch beim LesBiGay 
Youth SummerMeeting, einem Ju-
gend-Ferienlager am Attersee im 
August 2013, entstanden einige 
der kurzen Film-Statements, die 
bereits jetzt auf YouTube sowie 
auf www.eswirdbesser.at zu se-
hen sind. In Kürze werden die Vi-
deos auch auf dem Fernsehsen-
der Okto TV ausgestrahlt. 

Wenn auch du deine Geschichte 
teilen möchtest und technische 
Unterstützung benötigst, schreib’ 
einfach an office@ hosiwien.at. 
Nach Maßgabe freier zeitlicher 
Kapazitäten unserer Mitarbei-
ter können wir Kameraausrüs-
tung zur Verfügung stellen, dich 
beim Filmen unterstützen und 

eventuell die Nachbearbeitung 
des Videoclips übernehmen. Der 
fertige Clip wird anschließend 
auf www.eswirdbesser.at veröf-
fentlicht, wo bereits jetzt – kurz 
nach Projekt-Beginn – über 30 
Videos zu finden sind, darunter 
auch  Statements von bekannten 
PolitikerInnen wie Europa-Ab-
geordneter Ulrike Lunacek (Grü-
ne), Frauenministerin Gabi Hei-
nisch-Hosek (SP) oder Vize-Bür-
germeisterin Maria Vassi lakou 
(Grüne).

PAUL HALLER

HOSI-Wien-Obfrau Cécile Balbous bei „heute leben“ am 26. 8.

Mach dein eigenes 
 Video!
Viel le icht er le ichter t gerade 
dein Video einem Jugendlichen 
oder e iner Jugendl ichen das 
L e b e n .  E r z ä h l ’  vo n d e i n e m 
e i g e n e n  C o m i n g - o u t  o d e r 
über de ine E r fahrungen mit 
L SBT- Jugendl i chen in de iner 
Verwandtschaft oder deinem 
Bekanntenkreis! Oder spr ich 
darüber, wie wichtig Akzeptanz 
gegenüber LSBT-Jugendlichen 
ist und wie du diese Akzeptanz 
lebst!

Das Wicht igste dabei i s t d ie 
positive Kernbotschaft: Es wird 
besser!

Mach’ e in aussagekräf t iges, 
nicht al lzu langes V ideo, um 
Jugendlichen zu helfen! Ganz 
ega l ,  ob s t a t i s ch vo r  e ine r 
W e b k a m e r a  m i t  m i n i m a l e r 
Qualität oder ob Profifilm mit 
atemberaubenden Schnitten.

Du kannst selbst ein Video auf 
YouTube hoch laden und uns 
einfach den Link schicken! Dafür 
b rauchs t du e inen gü l t igen 
Google/YouTube-Account. Bitte 
achte auf Ton- und Lichtqualität 
und tagge das Video unbedingt 
m i t  „ E s  w i r d  b e s s e r “  u n d 
„eswirdbesser.at“!

Alternativ kannst du das Video 
an die E-Mail-Adresse video@
eswirdbesser.at schicken, und wir 
laden es für dich hoch. Achtung: 
Hier gilt eine Begrenzung von 25 
MB!
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Obgleich es wohl immer eine Illu-
sion war, dass eine politisch be-
wusste Mehrheit von Lesben und 
Schwulen ihre Stimme bei Natio-
nalratswahlen homofreundlichen 
Parteien geben würde, konnte 
man früher doch davon ausge-
hen, dass zumindest  eine wahl-
entscheidende Minderheit un-
ter ihnen dazu motiviert wer-
den konnte, ihre Stimme im In-
teresse ihrer sexuellen Orientie-
rung abzugeben. 2008 war wohl 
die letzte Nationalratswahl, bei 
der dies vielleicht noch einiger-
maßen funktionierte. Doch nach 

der Einführung der Eingetragenen 
Partnerschaft (EP) 2010 lässt sich 
2013 mit dem Homo-Thema al-
lein wohl kaum noch jemand in 
diesem Sinne mobilisieren. Da-
her haben wir auch in den LN 
beschlossen, anders als in den 
35 Jahren davor, heuer auf eine 
wahlspezifische Berichterstat-
tung gänzlich zu verzichten. 

Sicherlich: Es gibt keine völlige 
Gleichstellung mit der Ehe, wobei 
für mich dies ohnehin fragwür-
dig ist, was ich ja – nicht zuletzt 
an dieser Stelle – immer wieder 

betont habe. Es mutet ja inzwi-
schen ziemlich sektiererisch und 
dogmatisch an, wie ein Teil der 
LSBT-Bewegung immer noch um 
den letzten Punkt und Bindestrich 
eifert. Wie vieles in der zeitge-
nössischen Politik kommt mir die-
ser K(r)ampf – ohne gleich in Ver-
schwörungstheorien zu verfallen 
– als Beschäftigungstherapie und 
als Ablenkungsmanöver vor, um 
uns vom Stellen und ernsthaf-
ten Verfolgen viel wesentliche-
rer Fragen und wichtigerer Forde-
rungen abzuhalten. Und es droht 
ja auch bei uns nicht wirklich die 
Gefahr, dass Errungenschaften 
wie die EP unter einer rechten 
Regierung wieder rückgängig ge-
macht werden. Das ist nirgends 
passiert – weder in Deutschland 
noch in Großbritannien, Spanien, 
Portugal oder Ungarn.

Insofern kommt mir auch die ak-
tuelle „Lieblingsstellung“-Kam-
pagne der Grünen ziemlich 
anachronistisch vor – wie aus 
der Steinzeit der LSBT-Bewegung. 
Nicht nur Lesben- und Schwu-
lenorganisationen müssen sich 

auf veränderte Verhältnisse ein-
stellen, wollen sie nicht in der 
Bedeutungslosigkeit versinken 
– auch politische Parteien soll-
ten ihre Botschaften den aktu-
ellen Entwicklungen und Frage-
stellungen anpassen. Fortschritte 
wie die EP kann man doch nicht 
völlig ignorieren – und einfach so 
weitermachen wie zuvor!

Für mich bedeutet die EP-Ein-
führung 2010 jedenfalls insofern 
eine Zäsur, als sich die Frage der 
Gleichstellung ab nun nicht län-
ger mehr so brennend zwischen 
homo und hetero stellt, sondern 
zwischen ganz anderen akuten 
Polen, etwa arm und reich. Si-
cher: Auch früher spielten sozia-
le Herkunft, Vermögen oder eben 
der Klassenunterschied eine Rol-
le dabei, wie man die eigene ho-
mosexuelle Orientierung ausle-
ben konnte. Doch die sexuelle 
Orientierung tritt als „Diskrimi-
nierungs“- im Sinne von „Unter-
scheidungs“-Merkmal heute im-
mer mehr in den Hintergrund, da-
für aber die Kategorie „Klasse“ 
viel stärker in den Vordergrund 
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Kurt Krickler

Que(e)rschuss

Die ÖVP muss weg – die 2.!

Reinprechtsdorfer Straße 10
1050 Wien

Mo. bis Fr.: 7:30 – 18h; Sa: 8 – 16h 
www.derzuckerbaecker.net 

Tel.: 01-544 577 0 

Reinhard Pauser

Süße Köstlichkeiten
und kunstvolle Torten...

...für alle Tage & jeden Anlass 

Mediengestaltung
Know-how-Vermittlung&

www.nussiproductions.at
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– nicht zuletzt aufgrund der Aus-
wirkungen der zwei vergangenen 
neoliberalen Jahrzehnte und der 
Krise. Daher sollten wir uns – wie 
in der Geschlechterfrage (Stich-
wort: neuer neoliberaler Femi-
nismus bzw. Elitefeminismus) – 

schleunigst mit dem Gedanken 
anfreunden, dass eine Single- 
issue-Einengung auf Gerechtig-
keit in LSBT-Fragen, ohne etwa 
die Forderung nach Einkommens- 
und Vermögensgerechtigkeit zu 
stellen, die LSBT-Bewegung eher 
früher als später gesellschaftlich 
und politisch – zu Recht – isolie-
ren wird. Und auch für AktivistIn-

nen wird das scheuklappenartige 
Bearbeiten des LSBT-Themas al-
lein, ohne nach links und rechts 
zu schauen, was sonst noch in der 
Welt vor sich geht, nicht abend-
füllend, sondern ziemlich lang-
weilig werden.

Entfesselter 
 Klassenkampf

Soziale Gerechtigkeit wird ge-
rade in unserer postwohlfahrts-
staatlichen Gesellschaft noch an 
Bedeutung gewinnen. Die Lin-
ke scheut sich, in diesem Zu-
sammenhang das Wort „Klas-
senkampf“ in den Mund zu neh-

men, weil es so diskreditiert ist 
und die Leute in Panik versetzt. 
Dafür haben die Rechte und die 
bürgerlichen Medien – und ande-
re gibt es ja leider in Österreich 
nicht mehr – gesorgt. Dabei hat 
die Rechte selber diesen Klassen-
kampf in den letzten Jahrzehn-
ten ziemlich unverschämt und in-
tensiv geführt – man braucht sich 
ja nur die Statistiken ansehen, 
wie in diesem Zeitraum eine gi-
gantische Umverteilung des Ver-
mögens in Österreich von unten 
nach oben erfolgt ist. Und was 
ist es anderes als Klassenkampf 
pur, wenn ÖVP-PolitikerInnen im 
Wahlkampf eine Sozialschmarot-
zerdebatte gegen die Empfänge-
rInnen der Mindestsicherung, die 
Ärmsten der Armen, führen, wäh-
rend sie den Steuerschutzman-
tel über die Superreichen und 
Reichen breiten? Dabei stehen 
die diesbezüglichen Sozialaus-
gaben in keinem Verhältnis zu 
dem Vermögen, das die reichs-
ten zehn Prozent in den letzten 
Jahren an sich gerafft haben und 
wofür sie überhaupt keine Steu-
er zahlen müssen.

Die ÖVP möchte auch Österreichs 
„abgesandelte“ Wirtschaft, in 
der ArbeitnehmerInnen immer 
noch Rechte haben und nicht 
komplett wie Sklaven behan-
delt werden können, „entfes-
seln“. Das letzte Mal, als die (Fi-
nanz-)Wirtschaft entfesselt, de-
reguliert, wurde, hatte dies u. a. 
zur Folge, dass die Steuerzahle-
rInnen dieser Welt rund 5000 (!) 
Milliarden (!) Euro zur Rettung 
der Banken aufbringen muss-
ten oder dass jetzt die Deutsche 
Bank & Co an der Börse auch mit 
Grundnahrungsmitteln speku-
lieren dürfen, wodurch auf die-
sem Planeten hunderte Millio-
nen Menschen zusätzlich hun-
gern müssen.

An meiner Parteienpräferenz 
und Wahlentscheidung ändert 
daher der nach 2010 erforder-
liche Perspektivenwechsel gar 
nichts: Die ÖVP steht nicht nur 
für die Fesselung von (LSBT-)Men-
schenrechten, sondern eben auch 
für die neoliberale Entfesselung 
der Wirtschaft und ist daher für 
mich doppelt unwählbar. Die 
anderen rechten Parteien eben-
falls. Mit Schrecken denke ich 
an die sieben verlorenen Jahre 
der schwarz-blau-orangen Regie-
rungen unter Wolfgang Schüssel 
2000–2006 zurück, die noch dazu 
die korruptesten waren, die das 
Land je hatte.

Das Spektrum für mich wählbarer 
Parteien ist sehr klein, speziell da 
ich diesmal meine Stimme nicht 
an eine für mich wählbare, aber 
chancenlose Partei (wie etwa die 
KPÖ) „verschwenden“ möchte. 
Die Grünen sind zweifellos sehr 
sympathisch, nicht zuletzt auch 
durch ihre weiße Weste in Sachen 
Korruption. Und obwohl sie auch 
für meinen Geschmack die sozi-
alen Fragen zuwenig bearbei-
ten, wären sie für mich durchaus 
wählbar. Der einzige Makel ist je-
doch, dass sie eine Koalition mit 
der ÖVP (wie etwa die SPÖ mit 
der FPÖ) von vornherein nicht ka-
tegorisch ausschließen. Die Vor-
stellung, eine schwarz-grüne Re-
gierung mitgewählt zu haben, ist 
für mich einfach ein Horror, wes-
halb die Grünen meine Stimme 
nicht bekommen, solange sie kei-
ne Garantie abgeben, nicht mit 
der ÖVP zu koalieren.

Im übrigen bin ich der Meinung, 
dass 26 Jahre ÖVP ununterbro-
chen in der Bundesregierung ge-
nug sind!

Die Wahlwerbung der Grünen mutet etwas aus der Zeit 
 gefallen an – und es geht auch nicht um Sex!
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Österreich
aktuelle Meldungen

Johann Spitzer – Österreichs erster offen schwuler Botschafter
Am 20. August 2013 empfing Li-
tauens Staatspräsidentin Dalia 
Grybauskaitė Österreichs neuen 
Botschafter in Wilna, um dessen 
Beglaubigungsschreiben entge-
genzunehmen. Was auf den ers-
ten Blick wie tägliche diploma-
tische Routine aussah, war je-
doch für Österreich – vermutlich 
aber auch für Litauen – eine ech-
te Premiere, was zu Recht seinen 
Niederschlag auch in den Main-
streammedien der beiden Länder 
fand: Der 54-jährige Berufsdiplo-
mat Johann Spitzer übersiedelte 
nämlich gemeinsam mit seinem 
ungarischen Mann Péter Baksy 
in die Baltenrepublik. Spitzer ist 
Österreichs erster offen schwu-
ler bzw. in eingetragener Part-
nerschaft lebender Botschafter. 
Er und Baksy sind seit beinahe 
25 Jahren ein Paar.

Baksy, ein Skandinavist, der u. 
a. an der Uni Budapest lehr-
te, folgte Spitzer auch bereits 
in der Vergangenheit zu dessen 
Dienststellen an die österreichi-
schen Botschaften in Kopenha-
gen und Stockholm, wo Péter 
von den Behörden der Gastlän-
der auch vor seiner Verpartne-
rung mit Hans ganz selbstver-
ständlich als dessen Lebensge-
fährte anerkannt wurde, und spä-
ter auch nach Genf an die UN-Ver-
tretung Österreichs. Dazwischen 
lebten die beiden aber wieder in 
ihren Heimatstädten Wien bzw. 
Budapest, wo Spitzer auch bei 
der Donaukommission arbeite-

te. Im August 2009 haben die 
beiden schließlich in der unga-
rischen Hauptstadt eine einge-
tragene Partnerschaft geschlos-
sen (vgl. LN 5/09, S. 19).

Engagement für  
gleiche Rechte

Hans und Péter sind in der Tat 
LN-LeserInnen nicht gänzlich un-
bekannt. Péter, übrigens ein treu-
er und begeisterter Besucher des 
Wiener Regenbogenballs und der 
Regenbogenparade, hat bereits 
öfters für die LN Beiträge ver-
fasst, und zwar besonders aus-
führliche über die Entstehung 
des ungarischen Partnerschafts-
gesetzes (vgl. LN 1/08, S. 28 f.; 
LN 1/09, S. 22 ff, und LN 3/09, 
S. 25 f).

Hans und Péter haben 2010 
– nach zwölf mühsamen Jah-
ren des juristischen Kampfes 
durch alle Instanzen, vertreten 
durch ihren Anwalt Josef Unter-
weger und unterstützt von der 
HOSI Wien – ein wichtiges Urteil 
durch den Europäischen Gerichts-
hof für Menschenrechte erwirkt 
– nämlich in Sachen Gleichstel-
lung bei der gesetzlichen Mit-
versicherung gleichgeschlecht-
licher Lebensgefährten mit ver-
schiedengeschlechtlichen (vgl. 
LN 3/10, S. 21).

Botschafter Johann Spitzer bei seinem Antrittsbesuch bei 
Staatspräsidentin Dalia Grybauskaitė am 20. August 2013
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Johann Spitzer und Péter Baksy bei ihrer Verpartnerung in 
Budapest am 29. August 2009
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GÜNSTIGER UNTERWEGS MIT DER KONTOBOX GOLD.

Mitten im Leben.
www.bawagpsk.com

KONTOSERVICE

5%
REISEBUCHUNGS-

KOSTEN ZURÜCK*

*) 5% Rückerstattung des Nettoreisepreises (= Reisepreis exklusive Steuern, sonstiger Gebühren 
und Aufschläge) bei Buchung durch unseren Partner Your-Reiseshop Deutschland über das 
KontoBox Servicetelefon 05 99 05 9595 sowie Bezahlung über die KontoBox Gold.

Mit der KontoBox Gold inklusive Kreditkarte können Sie sich auf Reisen 
ruhig das eine oder andere Extra-Souvenir gönnen. Denn nach Ihrer Heimkehr 
gibt´s 5% Ihrer Reisebuchungskosten* zurück.

Grazer ÖVP-Bürger meister gibt nach

Mehr als drei Jahre lang verwei-
gerte der Grazer Bürgermeister 
Siegfried Nagl (ÖVP) – im Ge-
gensatz zu seinen AmtskollegIn-
nen in Wien, Salzburg, Linz oder 
Innsbruck – gleichgeschlechtli-
chen Paaren die Nutzung des 
Trauungssaals im Rathaus für 

die Schließung einer eingetra-
genen Partnerschaft. Im Som-
mer koordinierte deshalb Sebas-
tian Pay von der Sozialistischen 
Jugend gemeinsam mit den Ro-
salila PantherInnen eine breite 
Plattform aus schwullesbischen 
NGOs, SPÖ, Grünen, KPÖ, Piraten 

und der Antidiskriminierungs-
stelle Steiermark. Dieses Bünd-
nis machte durch medial sehr 
präsente Aktionen auf sich auf-
merksam. 

Am 19. August 2013 erklärte 
Nagl, den Trauungssaal ab 1. 

September für alle zu öffnen – 
allerdings will er den Saal um-
benennen, weil „eine Verpart-
nerung keine Trauung ist“. Die 
Grazer FPÖ schlug eine wech-
selnde Benennung vor, die dann 
auch auf der Urkunde stehen soll: 
„Trauungssaal“ bei heterosexu-

ellen Paaren, „Zeremonienhal-
le“ bei homosexuellen Paaren. 
Letzteres ist wohl nicht nur in 
Graz die Bezeichnung für den 
Aufbahrungsraum auf Friedhö-
fen. „Da ist kein Kommentar nö-
tig, das spricht für sich“, äußerte 
sich Sebastian Pay für die Platt-

form zu diesem Vorschlag. Man-
chen Menschen macht Diskrimi-
nierung eben Spaß.

HANS-PETER WEINGAND

Last-Minute- 
Reformen
Die HOSI Wien begrüßte die in der 
Nacht auf den 6. Juli 2013 vom 
Nationalrat beschlossene Ent-
schärfung des § 278a StGB, des 
sogenannten Mafia-Paragrafen 
(vgl. LN 3/13, S. 24), sowie die 
verabschiedete Gesetzesnovelle 
in Sachen Stiefkindadoption in 
gleichgeschlechtlichen Partner-
schaften (vgl. LN 3/13, S. 22 f).

Durch die Entschärfung des § 278a 
StGB wird hoffentlich in Zukunft 
sichergestellt sein, dass kritische 
NGOs und ihre MitarbeiterInnen 
nicht mehr auf Zuruf bestimmter 
Lobby-Gruppen von Polizei und 
Justiz verfolgt und durch sünd-
teure Schauprozesse finanziell ru-
iniert werden. „Es ist zwar erfreu-
lich, dass die ÖVP noch quasi in 
letzter Minute vor der Sommer-
pause des Parlaments ihren Wi-
derstand aufgegeben und diese 
Reform ermöglicht hat. Aber die-
ser erbitterte Widerstand hat na-
türlich einmal mehr die anti-de-
mokratische Grundhaltung der 
ÖVP aufgezeigt“, erklärte HOSI- 
Wien-Generalsekretär Kurt Krick-
ler in einer Aussendung am 6. Juli. 
„Die ÖVP hätte diese Einschüch-

Kundgebung am 19. August 2013, nachdem die Entscheidung bekannt wurde, den Trauungssaal 
im Grazer Rathaus zu öffnen.
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Immobilien aus Leidenschaft

Tel. +43 1 512 1500-300

Seilerstätte 24/4, 1010 Wien www.aurea.at

Tel. +43 676 602 7239

office@aurea.at

Mag. Günther Wohlgenannt

terungs- und Abschreckungs-
waffe gegen AktivistInnen kriti-
scher Nichtregierungsorganisati-
onen am liebsten wohl beibehal-
ten. Auch bei der Stiefkindadopti-
on in Regenbogenfamilien muss-
te der menschenrechtsfeindliche 
Kurs der ÖVP durch den Europäi-
schen Gerichtshof für Menschen-
rechte (EGMR) korrigiert werden.“

„Bedauerlich ist jedoch, dass 
dank der ÖVP einmal mehr aber 
nur das nötigste Minimum umge-
setzt worden ist und die Fremd-
kindadoption weiterhin auf Ehe-
paare beschränkt bleibt“, bedau-
erte HOSI-Wien-Obfrau Cécile Bal-
bous bei dieser Gelegenheit. „Wir 
fordern aber weiterhin volle und 
gleiche Adoptionsrechte für alle 
Menschen – unabhängig von ih-
rem Geschlecht, ihrer sexuellen 
Orientierung oder ihrem Famili-
enstand – und werden weiter da-
für kämpfen.“

Nachruf 
Otto Pelka  
1963–2013
Eine sehr lebenslustige, in 
der Szene bekannte Persön-
lichkeit ist nicht mehr: Otto 
Pelka verstarb am 21. August 
2013 in einem Spital in Prag.

Otto Pelka betrieb das Inter-
netportal www.gayoester-
reich.at und engagierte sich 
u. a. im Verein CSD  Vienna. 
Am Tag des diesjährigen Re-
genbogenballs lag er be-
reits am OP-Tisch für eine 
Herztransplantation, das 
Spenderherz konnte aber 
nicht verwendet werden. So 
ließ er es sich nicht nehmen, 
trotzdem zum Ball zu kom-
men. Eine Woche später wur-
de die Transplantation dann 
doch durchgeführt, und Otto 
war schon bald wieder Gast 
bei allen wichtigen Szenee-
vents. Bei einem Aufenthalt 
in Tschechien verschlechter-
te sich sein Gesundheitszu-
stand plötzlich.   CH

EP-Schließung außerhalb der 
 Amtsräume
Der Verfassungsgerichtshof hat 
am 4. Juli seine bereits am 19. 
Juni 2013 getroffene Entschei-
dung veröffentlicht, wonach 
jene rechtliche Bestimmung 
diskriminierend und daher ver-
fassungswidrig ist, die vorsieht, 
dass eingetragene Partnerschaf-
ten (EP) „nur in den Amtsräu-
men“ der dafür zuständigen Be-
zirkshauptmannschaften bzw. 
Magistrate und – im Gegensatz 
zur Ehe – nicht auch außerhalb 
(Stichwort: Traumhochzeiten an 
besonderen Orten) begründet 
werden dürfen. Die entspre-
chende Passage im Personen-
standsgesetz ist unmittelbar 
mit der Veröffentlichung auf-
gehoben worden. Eine Repara-
tur durch den Gesetzgeber war 
nicht notwendig.

Die LN haben diesen Ausgang 
bereits an dieser Stelle in der 
Ausgabe 1/13 (S. 14 ff) vermu-
tet. Wie damals ausführlich ana-
lysiert, hat der VfGH in den Be-
schwerden gegen die Unterschie-
de zwischen Ehe und EP bisher 
ziemlich willkürlich entschie-
den: Je unwichtiger und neben-
sächlicher der Unterschied, des-
to wahrscheinlicher eine Aufhe-
bung durch den VfGH, wobei es 
sich bei etlichen dieser Unter-
schiede ohnehin nicht um sol-
che gehandelt hat, die durch 
das Gesetz ausdrücklich vorge-
sehen waren, sondern um sol-
che, die im Zuge der Erlassung 
von Durchführungsbestimmun-
gen u. ä. erst durch die zustän-
digen Ministerien und Behörden 
geschaffen wurden. 

Bekanntlich hat der VfGH zwar 
Banalitäten wie den fehlenden 
Bindestrich beim Doppelnamen, 
die Beantragung eines Doppel-
namens nur unmittelbar bei der 
EP-Schließung, die fehlende Mög-
lichkeit eines Ja-Worts sowie der 
Beiziehung von TreuzeugInnen 
als verfassungswidrig aufgeho-
ben, aber die wirklich bedeutsa-
men Unterschiede wie den feh-
lenden Zugang zu Samenbanken 
oder auch zum Standesamt als 
verfassungskonform bestätigt. An 
letzterem hat auch diese jüngste 
VfGH-Entscheidung nichts geän-
dert – außer dass, wie schon in 
der erwähnten LN-Ausgabe 1/13 
erwähnt, ab nun „Partnerschafts-
werberInnen auf eine EP-Schlie-
ßung außerhalb der Amtsstuben 
der Bezirksverwaltungsbehörde 
bestehen und ganz einfach aus 
diesem Recht heraus dann eine 
EP-Schließung im Trauungssaal 
des Standesamts der Gemeinde 
verlangen“ können.
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Umwelt-
freundliches 
Wohnen auf 
hohem Niveau

Jetzt gibt es in Wien die Möglich-
keit, in liberalem Umfeld auch 
umweltbewusst zu wohnen. In 
der Eberlgasse im zweiten Be-
zirk wird gerade ein Gründer-
zeithaus durch Sockel- und an-
dere umfangreiche Sanierungs-
maßnahmen, wie Instandsetzung 
und Wärmedämmung der Fassa-
den und Kellerdecke und Dach-
geschossausbau, auf Passivhaus-
standard gebracht. Durch diese 
Sanierung, im Zuge derer alle 
Wohnungen auf Kategorie A an-
gehoben werden, wird zukünftig 
der Heizwärmebedarf um über 
90 % reduziert. Die verbleiben-
de notwendige Energie für Hei-
zung und Warmwasser wird um-
weltfreundlich statt mit Gas durch 
eine Grundwasserwärmepumpe 
sowie eine Photovoltaik-Anlage 
erzeugt. Es handelt sich dabei um 
ein von der Stadt Wien geförder-
tes Pilotprojekt.

Einige der Wohnungen in die-
sem Objekt mit seinem gay-fri-
endly Umfeld sind noch zu mie-
ten. Bei Interesse: Die Vermitt-
lung erfolgt über Aurea-Immobi-
lien (Kontakt: Günther Wohlge-
nannt, Tel. 0676 602 7239). Le-
serInnen der LAMBDA-Nachrich-
ten erhalten Sonderkonditionen.

Umweltfreundlich und 
gayfriendly wohnen in der 
Wiener Leopoldstadt

Nominiert für den Wienerin AWArd 2013: Angela Schwarz von der Wiener Antidiskriminierungs-
stelle für gleichgeschlechtliche Lebensweisen und Helga Pankratz von der HOSI Wien

Helga Pankratz für Preis nominiert

Die langjährige HOSI-Wien-Akti-
vistin und LN-Autorin Helga Pan-
kratz wurde gemeinsam mit An-
gela Schwarz (Rosa Lila Villa, 
Wiener Antidiskriminierungsstel-
le für gleichgeschlechtliche und 
Transgender-Lebensweisen) für 
ihre Verdienste um die Gleich-

stellung von Lesben und Schwu-
len in der September-Ausgabe 
der WIENERIN gewürdigt und in 
diesem Zusammenhang für den 
WIENERIN AWARD 2013 nomi-
niert. In der Oktober-Ausgabe 
wird eine weitere verdienstvol-
le Frau vorgestellt und für den 

Preis nominiert. Danach wählen 
die LeserInnen der Zeitschrift 
per Online-Voting die Gewinne-
rin, die dann auf einer Gala prä-
miert und in der Dezember-Aus-
gabe der WIENERIN noch einmal 
porträtiert wird.
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Gott einmal anders 

Gerade auf junge Schwule und 
Lesben können viele Stressoren 
gleichzeitig wirken: Coming-out, 
vielleicht damit verbundene Aus-
grenzungen im Arbeitsumfeld 
oder in der Schule bzw. Prob-
leme in der Familie oder sexu-
elle Identitätsprobleme. Dazu 
kommen Schwierigkeiten, wie 
sie auch viele junge Heteros ha-
ben, wie pubertäre Krisen, man-
gelnde Selbstakzeptanz oder Lie-
beskummer. Und zugleich eröff-
net sich für junge Schwule eine 
Welt, die Schwulenszene, in der 
viel Alkohol und eventuell auch 
Drogen konsumiert werden, in 
der es viel um Sex geht.

Gerade in Krisenzeiten neigen 
Menschen, junge wie ältere, 
dazu, sich nach einer höheren 
Macht, einem liebenden Gott zu 
sehnen. Doch auch hier stoßen 
junge Schwule und Lesben nicht 
auf Unterstützung und Akzep-
tanz. Österreich ist ein von der 
römisch-katholischen Kirsche ge-
prägtes Land. Die öffentlichen 
Aussagen ihrer Amtsträger ha-
ben für viele Menschen immer 
noch großes Gewicht.

Ins Gedächtnis eingeprägt haben 
sich nicht nur deren antihomo-
sexuelle Äußerungen, sondern 
auch jene konservativer Grup-
pierungen, evangelikaler „Ho-
mo-Heiler“ und christlicher Fun-
damentalisten. 

Nun gibt es jedoch Glaubens-
gemeinschaften abseits der rö-
misch-katholischen Kirche, die 
LSBT-Personen annehmen und 
unterstützen. Eine sehr liberale 
Einstellung in dieser Hinsicht hat 
beispielsweise die Altkatholische 
Kirche Wien. Sie bietet für homo-
sexuelle Paare Partnerschafts-
segnungen an. In Wien ist unter 

anderem eine Frau als Pfarrerin 
tätig. Auch daran erkennt man, 
dass diese Glaubensgemein-
schaft ideologisch weit von der 
römisch-katholischen Kirche ent-
fernt ist und ihre religiöse Phi-
losophie nicht von überholten 
Dogmen beherrscht, sondern am 
Menschen orientiert ist. 

Des weiteren gibt es den jähr-
lich im Sommer stattfindenden 
„Erev Pride“ der jüdischen libera-
len Gemeinde in Wien. Der „Erev 
Pride“ ist ein Gottesdienst spe-
ziell für LSBT-Personen, bei dem 
LSBT-Themen im Gottesdienst an-
gesprochen werden. Auch wenn 
sich die Themen mit der Zeit er-
schöpfen mögen, so kann die Teil-
nahme besonders für junge Lesben 
und Schwule doch eine neuartige 
und sicher positive Erfahrung sein.

Die Diözese Wien der Evangeli-
schen Kirche bietet laut Home-
page eine „Seelsorge für Homo-
sexuelle“ an, auch hier ist für spi-
rituell Suchende ein guter Platz. 
Eine Partnerschaftssegnung ist 
ebenfalls möglich.

MICHAEL

Infos im Web
Jüdische Liberale Gemeinde 
www.orchadasch.at 

www.streitfall-liebe.de/online-
version.html 
Homosexuell sein, eine 
homosexuelle Partnerschaft leben 
und Christ sein, Jesus Christus 
lieben und Ihm nachfolgen wollen – 
lässt sich das vereinbaren? 

Dokumente der Evangelischen 
Kirche zum Thema 
www.evang.at/themen/a-bis-z/
homosexualitaet

Website der Altkatholischen Kirche 
in Wien, Partnerschaftssegnung
www.altkatholiken-wien.at/index.
php?id=10

and at 20:30H
the BALLROOM AFTER PARTY

PINK DANCE NIGHT
WITH INTERNATIONAL QUEER SHOWS

2013

sistaDance, Resis.danse and others:
We are pleased to invite you to the 

Medieninhaberin, Herausgeberin und Verlegerin: sistaDance.
 Verein zur Förderung von FrauenTanzkultur, Tanzkunst und Tanzsport, 1050 Wien

INTERNATIONAL SAME-SEX
DANCE COMPETITION

SATURDAY, 28.SEPTEMBER  

VIENNADANCECONTEST

HAUS MUSKATH, LIESINGER PLATZ 3, 1230 VIENNA   

Information, online TICKETS & registration:
w w w . v i e n n a d a n c e c o n t e s t . a t
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„Wir kümmern uns
um die Probleme

des schwulen Mannes“
Mo – Do: 9.00 – 12.00 Uhr

und 13.00 – 15.00 Uhr 
Weitere Termine gegen Vereinbarung

(www.schalkpichler.at/termine)

Dr. Horst Schalk • Dr. Karl Heinz Pichler
Ärzte für Allgemeinmedizin • Alle Kassen und Privat

Zimmermannplatz 1, 1090 Wien • T. +43 1 40 80 744 
praxis@schalkpichler.at • www.schalkpichler.at

SCHALK_PICHLER_LAMBDA_72x98.indd   1 18.03.13   17:20
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„Der Vorhang zu und alle Fragen 
offen“ – frei nach Reich-Ranickis 
Brecht-Zitat als Schlusswort der 
schon lange nicht mehr existie-
renden Fernsehsendung „Das li-
terarische Quartett“ – so fühl-
te ich mich nach Beendigung 
der vorletzten Lesbischen Sicht 
(LN 2/13, S. 13) zur Stiefkind- 
Adoption.

Zu artikulieren, dass ich es aus 
lesbischer, aber auch aus femi-
nistischer und linker Sicht falsch 
finde, wenn leibliche Elternschaft 
gegenüber der sozialen Eltern-
schaft krass bevorzugt wird, so 
weit war ich gerade noch ge-
kommen, dann war der Platz für 
die eine LN-Seite auch schon zu 
Ende. Er hat nicht einmal dazu 
gereicht, mein abgrundtiefes Be-
fremden darüber auszudrücken, 
dass in Österreich geborene und 
aufgewachsene Kinder nicht ein-
fach die österreichische Staats-
bürgerschaft erhalten, unabhän-
gig von der Staatsbürgerschaft 
ihrer Eltern. Und schon gar nicht 
dazu, auf die sozialen Netzwerke 
einzugehen, die lesbische Frau-
en jenseits von Blutsverwandt-
schaft und Rechtsinstituten wie 
Verpartnerung und Ehe im Lauf 
ihres Lebens gestalten und ent-
falten.

Als bewusst kinderlose lesbi-
sche Frau habe ich eine eige-
ne Perspektive auf Generativi-
tät und Generationenvertrag. Da-
rin spielt für mich die Communi-
ty eine zentrale Rolle. Die Orte 
und Einrichtungen der schwulles-
bischen Szene sind mir eine Hei-

mat. Die Menschen darin reprä-
sentieren alle Altersgruppen und 
Gesellschaftsschichten. Viele von 
ihnen stehen mir deutlich näher 
als leibliche Verwandte.

Der Blick, den Medien und die 
Politik nach langem Einfordern 
der lesbischen Sichtbarkeit end-
lich auf Lesben werfen, sieht in 
ihnen nun vorrangig nicht die kin-
derlosen Lesben, sondern Frauen 
im Sinne von potentiellen Müt-
tern, denen die Befruchtung ver-
wehrt, gewährt oder aufgezwun-
gen werden kann. Das bedeutet 
Zumutungen wie die Zuschrei-
bung von Kinderlosigkeit als Man-
gelleistung an der Gesellschaft 
und als persönlichem Entwick-
lungsmangel sowohl für die ein-
zelne Lesbe als auch für die lesbi-
sche Beziehung. Es ist nach wie 
vor ein Tabu, das Konzept der 
Mutterschaft in Frage zu stellen.

Die Diskussion innerhalb der les-
bischen Community konzentriert 
sich regelmäßig stark auf Gebär-
wünsche. Die lesbische Commu-
nity und alle Medien finden die 
Wunschbabys süß und ihre bei-
den Mamas tapfer und wünschen 
alles Gute. Die Standpunkte jener 
vielen Lesben, die keine Mutter-
schaft anstreben und in deren Le-
benskonzept sie nicht oder nicht 
mehr passt, sind im Lauf des letz-
ten Jahrzehnts verstummt, ob-
wohl sie doch konstituierend so-
wohl für die private als auch po-
litische lesbische Perspektive wa-
ren. Autonomie und Selbstbe-
stimmung waren verknüpft mit 
Lebensentwürfen jenseits von 

Kleinfamilie, Monogamie und der 
unhinterfragten Mutterschafts-
ideologie. Das Erkunden neu-
er Lebens-, Wohn-, Beziehungs- 
und Arbeitsformen bewegte die 
Community. Die bürgerrechtli-
chen Forderungen standen auf 
den meisten Flugblättern ganz 
hinten und kleingedruckt. Mehr-
heitlich ging es den Aktivistin-
nen darum, die Gesellschaft uns 

anzupassen 
und nicht uns 
an die Gesell-
schaft.

D ie E inge-
m e i n d u n g 
l e s b i s c h e r 
und schwuler 
Beziehungen 
in den Rechts-
staat und in 
den Familien-
begriff bringt 
eine starke 
Heterosexu-
alisierung ih-
rer (Selbst-)
Definition mit 
sich. Die Ge-
sellschaft ge-
währt Lesben 
und Schwulen 
die Rechte der 
heterosexuell 
no rmie r ten 
Beziehungs- 
und Famili-
e n f o r m e n . 
Lesbisch und 
schwul Lie-
bende sind 
dam i t  z u r 
ku l t u re l l en 

Fremdsprachigkeit gezwungen. 
Sprechen sie gerne hetero? Um 
ihre wahren Anliegen tatsächlich 
zu verstehen, müsste ihnen die 
Mehrheit entgegenkommen: auf-
merksam, interessiert, lernbereit 
und vor allem, ohne Lesben und 
Schwulen die eigenen Proble-
me unhinterfragt überzustülpen.

Sprechen Sie hetero?

Helga Pankratz

Aus lesbischer Sicht

helga@lambdanachrichten.at

„lesbisch“ und „hetero“ – Suchergebnisse auf 
duden.de
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Ins Gugg geguckt
Termin-rückschau und -ausblick

Nach einem urlaubs- und som-
merwetterbedingt lauen Juli mit 
wenigen Veranstaltungen – au-
ßer einem allerdings sehr gut be-
suchten Info-Abend der AIDS-Hil-
fe zum Thema „HIV und Hepati-
tis“ am 9. Juli und einem Frau-
entanzabend am 26. Juli stan-
den nur fünf Geburtstagsfeiern 
bis inklusive 3. August auf dem 
Programm – schloss das Gugg am 
4. August für zwei Wochen sei-
ne Pforten.

Renovierung

Denn nach drei Jahren fast täg-
lichem Betrieb konnte das Lokal 
wieder einen neuen Innenan-
strich vertragen. Bei dieser Ge-
legenheit wollten wir auch die 
Schallisolierung im Barbereich 
verbessern, bevor das gesam-
te Lokal dann frisch ausgemalt 
wurde. Außerdem wurde in bei-
den Räumen eine Klimaanlage 
installiert, damit auch bei som-
merlichen Temperaturen Veran-
staltungen in angenehmer At-
mosphäre stattfinden können. 
Videoübertragungen sind jetzt 
auch im vorderen Raum mög-
lich, wo eine Leinwand und ein 
Beamer montiert wurden. Auch 
über Kleinigkeiten wie Steckdo-
sen bei allen Sitzplätzen können 
sich unsere Gäste jetzt freuen. 
Und auch die Außenfassade in 
der Heumühlgasse wurde an je-
nen Stellen, wo die Farbe schon 
wieder abblätterte, großflächig 
neu gestrichen. 

Jedenfalls verwandelte der Um-
bau – wie die Instandsetzung 

vor drei Jahren – das gesamte 
Lokal in eine komplette Bau-
stelle mit dem entsprechenden 
Schmutz. Nach den diversen Ar-
beiten musste daher wieder ein 
gründlicher Großputz durchge-
führt werden.

Trotz der Beschäftigung von Pro-
fessionisten für die gröbsten Ar-
beiten (neue Schallschutzdecke, 
Klimaanlage und das Ausmalen) 
investierten viele Freiwillige hun-
derte Stunden ehrenamtliche Ar-
beit, allen voran Johann Reich-
mann und Jakob Schefcik, die bei-
den „Poliere“ der Großbaustelle, 
und Christian Högl, der Koordina-
tor des ganzen Unterfangens. Aus 
der Jugendgruppen halfen etliche 
Aktivisten beim Fassadenmalen 
und beim Großputz.

Jedenfalls waren wohl zum 
Schluss alle erstaunt, dass wir 
nach 16 Tagen tatsächlich schon 
wieder aufsperren konnten, wie-
wohl es knapp war: Während die 
ersten Gäste zur Wiedereröffnung 
am 20. August eintrudelten, wur-
den noch die Gläser gewaschen 
und in die Regale gestellt... Aber 
es war ein sehr netter Abend, und 
unsere Stammgäste genossen 
sichtlich die renovierten Räum-
lichkeiten.

Dass wir uns mit dem Wiederauf-
sperren so beeilt haben, war in 
erster Linie für die Gruppenaben-
de und weniger für den Cafébe-
trieb wichtig, denn an den beiden 
letzten Wochenenden im August 
herrschte dann noch ziemliche 
Besucherflaute. Nur der belieb-
te Spielabend am 27. August war 
einmal mehr sehr gut besucht.

Horst Schalk (HIV-Experte, ÖGNAE Wien), Berit Payer (Hepa-
titis-Expertin, KFJ SMZ-Süd Wien) und Birgit Leichsenring 
(AIDS-Hilfe Wien) eröffneten den Info-Abend zum Thema „HIV 
und Hepatitis“.

HOSI-Wien-Urgestein Erich „Täubchen“ Zavadil ist 80 gewor-
den. Dies wurde am 7. September im frisch renovierten Gugg 
mit Regenbogen-Torte gefeiert.
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Nach drei Jahren stand eine Renovierung des HOSI-Lokals an. 
Baustelle im Gugg: Die Schallschutzdecke wird eingezogen.

Die Baustellenpoliere Giovanni und Jakob schwitzen bei 40° C 
in der heißesten Woche des Jahres.

Als Fleißaufgabe und zum Drüberstreuen: Auch die Fassade in 
der Heumühlgasse wurde neu gestrichen.

Nach und nach wird der Baustellendreck immer weniger. Jakob 
beim Reinigen des Barbereichs.
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HOSI-Wien-Jugend am Werk: Die Wände aus weißem Naturstein 
werden großflächig mit Danchlor abgeschrubbt.

Nach Fertigstellung der Schallschutzdecke: perfekt vorbereitet 
für die Malerarbeiten

Wie auf einer richtigen Baustelle: Einer arbeitet (mit schwerem 
Gerät), drei schauen zu.

Wiedereröffnung nach 16 Tagen: Das Gugg strahlt in neuem 
Glanz!
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Demnächst im Gugg
Doch spätestens 
mit dem um eine 
Woche auf den 

13. September verschobenen 
Herbst-Opening von Resis.dan-
ce, die ihre regelmäßigen Tanz-
kurse und Tanzabende am Frei-
tag und Sonntag wieder aufneh-
men wird, wird sich das Gugg 
auch an den Wochenenden wie-
der neu beleben. 

Am 21. September 
folgt dann die 6. 
Ausgabe des Hap-

py Gathering – Coole Lesben 
40+, eine der besucherstärks-
ten Veranstaltungen im Gugg 
überhaupt. Und der übernächs-

te Termin ist eben-
falls schon  fixiert: 
16. November.

Am 28. September 
feiern wir dann den 
3. Geburtstag unse-

res Cafés und Vereinszentrums.

Gugg und Spiele

Die sehr populären, 
un regelmäßigen 
Spieleabende an 
Dienstagen werden 
auch in den nächs-
ten Monaten fort-
geführt, die Ter-
mine stehen schon 
fest: 17. September 
(Werwolf-Abend), 8. 
Oktober (allgemein), 
5. November (Wer-

wolf) und am 26. November 
(wieder allgemein).

Kunst und Kultur

Das kulturelle Ange-
bot wird ebenfalls 
nicht zu kurz kom-

men: Am 24. September liest 
Marlen Schachinger aus ihrem 
neuen Buch ¡Leben!, einem Fac-
tion-Roman über Homosexuali-
tät während der NS-Zeit und das 
Totschweigen der Geschehnis-
se danach.

Und am 22. Okto-
ber präsentiert Ma-
rio R. Lackner seine 
Lese-Show. Für den 
9. November ist wie-
der ein Konzert der 

MAD’elles geplant. 

Grand-Prix-Siegerin  
zu Gast

Mit einer echten 
Sensation wird das 

Gugg am 19. Oktober aufwar-
ten: Im Rahmen eines Song-Con-
test-Special wird mit Anne Marie 
David eine leibhaftige Gewinne-
rin des Eurovision Song Contest 
bei uns auftreten. Die französi-
sche Siegerin, die 1973 in Lu-
xemburg den Grand Prix d’Eurovi-
sion de la chanson für Luxemburg 
gewann, wird eigens für uns aus 
Frankreich anreisen. Auch eine Si-
gnierstunde ist geplant. 

Der Eintritt ist kostenlos, denn 
wir freuen uns über alle, die uns 
an diesem Abend – getreu dem 
Motto „Du bist da“ (so der deut-
sche Titel ihres Siegerliedes Tu te 
reconnaîtras) – besuchen werden. 
Wir ersuchen allerdings um eine 
verbindliche Anmeldung unter 
der E-Mail-Adresse: marcos_tri-
tremmel@hotmail.com.

Im Anschluss an die Veran-
staltung gibt es eine Eurovisi-
on-Song-Contest-Disco mit Mar-
co Schreuder als DJ.

Wellensingen

Singen ist ein wundervolles und 
einfaches Lebenselixier. Wir Men-
schen bestehen zum Großteil aus 
Wasser. Musik versetzt uns in 
Schwingung. Die Art der Töne 
bewirkt die Art der Resonanz. 
Mit heilsamen Klängen, Healing 
Songs und Mantras können wir 
uns selbst Impulse zur Selbsthei-
lung geben. 

Queer ImproVoice möchte Men-
schen helfen, zu ihrer Stimme, 
zu ihren eigenen Liedern, zum 
großen Gesang in sich zurückzu-
finden, und bietet entsprechen-
de Kurse an, und zwar immer 
sonntags von 17 bis 18.30 Uhr 
an folgenden Terminen: 6. und 
20. Oktober, 3. und 17. Novem-

ber, sowie 8. und 15. Dezember 
2013. Preise: pro Person/Termin: 
€ 26; 6er-Block: € 130. Nähere In-
fos unter www.wellensingen.at.

Schlagerakademie 2013 
abgesagt

Hiobsbotschaft für die Studieren-
den der Schlagerakademie: Die 
beiden geplanten nächsten Vor-
lesungen können nicht stattfin-
den. Die Präsidentinnen der Au-
tonomen Trutschn teilen uns dies-
bezüglich folgendes mit: Lebens-
langes Lernen ist nicht nur eine 
Grundvoraussetzung für die ge-
samte Menschheit und insbeson-
dere für die AnwärterInnen auf 
ein Zertifikat der Schlagerologie, 
sondern auch für uns Autonome 
Trutschn. Als Thema der nächsten 
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ESC-Gewinnerin 1973: Anne Marie David ist am 19. Oktober zu 
Gast im Gugg.
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Immer bestens 
informiert

Auf www.hosiwien.at/events 
findet sich stets aktualisiert 
der Veranstaltungskalender im 
Monatsüberblick!

Durch Abonnieren unseres 
Newsletter oder regelmäßige 
Besuche auf der Facebook-Sei-
te des Gugg wird man eben-
falls laufend und immer aktu-
ell über unsere Veranstaltun-
gen informiert!

Am 8. September 2013 fanden weltweit Kundgebungen in 
Solidarität mit Lesben, Schwulen und Transgender-Personen in 
Russland statt (vgl. diverse Beiträge in diesem Heft). Die HOSI 
Wien rief ebenfalls zur Teilnahme an der Demo in der Nähe der 
russischen Botschaft in Wien auf.

HOSI Wien aktiv
Clean  
Politics- 
Kampagne

Die HOSI 
Wien un-
terstützt 

auch diesmal anlässlich der 
Nationalratswahlen die von 
ZARA – Zivilcourage und An-
tirassismusarbeit initiierte 
Kampagne „Clean Politics – 
meine Stimme gegen Ras-
sismus“. Diese Kampagne 
hat es sich zum Ziel gesetzt, 
die öffentliche Aufmerksam-
keit für rassistische Diskur-
se im Wahlkampf zu erhö-
hen und die politischen Ak-
teurInnen zu einem rassis-
musfreien Wahlkampf aufzu-
fordern. Darüber hinaus ver-
urteilt die Kampagne einen 
Wahlkampf, der mit sprach-
lichen und stilistischen Aus-
schlussmechanismen auf dem 
Rücken von ethnischen Min-
derheiten und/oder Migran-
tInnen geführt wird. Herz-
stück der Kampagne ist der 
sogenannte „Lackmustest“ 
für PolitikerInnen. Dabei be-
suchen (ehrenamtliche) Ak-
tivistInnen die Wahlveran-
staltungen der verschiede-
nen Parteien und sprechen 
sie auf die Inhalte der Cle-
an politics-Kampagne an. 
Die PolitikerInnen werden 
mit den Inhalten der Kam-
pagne und ihren Forderungen 
vertraut gemacht und aufge-
fordert, ihre Politik im Be-
darfsfall zu adjustieren. Die 
Reaktionen werden durch Fo-
tos oder per Videoaufnahme 
dokumentiert.

Am 22. Juni 2013 war die HOSI Wien beim CSD-Parkfest in Graz 
mit einem Infostand vertreten – im Bild v. l. n. r.: Kathleen 
Schröder, Cécile Balbous und Romana Heyduk. Dabei wur-
den alte Bekanntschaften aufgefrischt und neue Kontakte 
geknüpft. Trotz des Regenschauers blieben wir „standhaft“ 
bis zum Schluss. Es war eine sehr nette Veranstaltung, und wir 
freuten uns über unsere Teilnahme.

Schlagerakademie ist ja auf viel-
fältigen Wunsch ‚Sozialdrama II‘ 
anvisiert gewesen, und nun hat 
sich für uns die interessante und 
(hoffentlich) einmalige Gelegen-
heit ergeben, dieses Thema zu ver-
tiefen und so die Vorbereitung für 
die nächste Lektion noch intensiver 
zu gestalten als üblich. Aber Aus-
einandersetzung bedeutet auch 
Zeit, weshalb wir leider die bei-
den heuer noch geplanten Termi-
ne absagen müssen. 2014 jedoch 
starten wir neu durch, die Termine 
fürs ganze Jahr teilen wir euch An-
fang des neuen Jahres gerne mit.

Hinweisen wollen wir jedoch dar-
auf, dass die Zeit nicht einfach ver-
bummelt werden sollte und dass 
trotz der kleinen Unterbrechung 
die kontinuierliche Auseinander-
setzung mit dem Thema Schla-
ger selbstverständlich ein Muss 
für alle angehenden Schlagero-
logInnen ist. Wir werden uns er-
lauben, diesbezüglich einen kri-
tischen Blick auf die Weiterent-
wicklung der Studierenden in der 
nächsten Lektion (voraussichtlich 
Februar 2014) zu werfen.
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Dass eine Art Umdenken 
in Bezug auf HIV mehr 

denn je notwendig ist, brachte 
ein Symposium auf dem Deutsch- 
Österreichischen AIDS-Kongress 
im Juni 2013 deutlich aufs sprich-
wörtliche Tapet.

Die Erfolge, die in der HIV-Thera-
pie bislang erreicht werden konn-
ten, sind unbestritten. Sie spie-
geln sich ganz konkret im Le-
bensalltag der Menschen, die 
eine medikamentöse HIV-The-
rapie einnehmen, wider – z. B. 
in Form von steigender Lebens-
erwartung, besserer Verträglich-
keit mit weniger Nebenwirkun-
gen und vereinfachten Einnah-
memodalitäten.

Besonders deutlich sieht man den 
Erfolg an der Lebenserwartung. 
Eine Auswertung von 2008 zeigt 
den Anstieg: Während eine 35-jäh-
rige HIV-positive Person unter an-
tiretroviraler Therapie in den Jah-
ren 1996–1999 statistisch gesehen 
eine zusätzliche Lebenserwartung 
von 25 Jahren hatte, waren es im 
Beobachtungszeitraum von 2003 
bis 2005 bereits 37,3 zusätzliche 
Jahre. Und eine 2012 publizierte 
Studie zeigte, dass sich bei guter 
Therapie (und ohne Zusatzfakto-
ren wie etwa intravenöser Dro-
gengebrauch) die Lebenserwar-
tung statistisch mit der Gesamt-
bevölkerung vergleichen lässt. 
Dies offenbaren insbesondere 
die einzelnen Kohortenstudien, 
so z. B. Daten aus Bonn: Der An-
teil von über 50-jährigen Patien-
tInnen stieg innerhalb der letz-
ten zehn Jahre von 12 auf etwa 
30 % an. Auch in Österreich ist das 
steigende Alter der PatientInnen 

deutlich wahrnehmbar. Das Durch-
schnittsalter derjenigen Patien-
tInnen, die in die österreichische 
HIV-Kohorte eingeschlossen sind, 
stieg in der letzten Dekade von 
39,3 (2002) auf 44,5 Jahre (2013).

Mit steigendem Alter und folglich 
längerer Einnahmedauer nehmen 
jedoch altersbedingte Begleiter-
krankungen oder auch mögliche 
Langzeitauswirkungen von In-
fektion und Therapie zu. Zusätz-
lich ist es immer wichtiger, eine 
gute Adhärenz zu gewährleisten, 
um tatsächlich langfristig die Vi-
rusvermehrung zu hemmen und 
damit das Risiko von auftreten-
den Resistenzen zu minimieren.

Die HIV-BehandlerInnen stehen 
somit vor der Aufgabe, für optima-
le Behandlungserfolge immer ge-
zielter auf die PatientInnen einzu-
gehen. Diese personalisierte Me-
dizin, also die individuelle Abstim-
mung einer Therapie auf den ein-
zelnen Menschen und dessen Be-
dürfnisse, ist in der HIV-Behand-
lung von immer größerer Bedeu-
tung. Dabei sind nicht nur medizi-
nische Parameter, wie z. B. beste-
hende Resistenzen, Nieren- oder 
Leberwerte etc. wichtig – auch 
psychosoziale Faktoren müssen 

mit bedacht werden. Sie spielen 
von Beginn an für den nachhal-
tigen Erfolg einer Therapie und 
die Lebensqualität der Menschen 
mit HIV eine entscheidende Rol-
le. In Bezug auf diesen ganz indi-
viduellen Umgang mit der Thera-
pie sind die HIV-BehandlerInnen 
demnach zum Umdenken ange-
halten: Sie müssen noch genau-
er auf die Bedürfnisse ihrer Pati-
entInnen eingehen. In Zeiten des 
Sparens auf allen Ebenen keine 
leichte Aufgabe.

Ein Umdenken in anderem Stil 
ist seitens der Gesellschaft ge-
fragt. Selbst mehr als 30 Jahre 
nach dem Auftreten der ersten 
Fälle und trotz der enormen Er-
folge und der massiven Aufklä-

rungsarbeit kommt es nach wie 
vor zu diskriminierendem Verhal-
ten gegenüber Menschen, die mit 
dem HI-Virus leben. 

Auch der Deutsch-Österreichi-
sche AIDS-Kongress 2013 setz-
te hier einen Schwerpunkt und 
verdeutlichte, dass die medizi-
nischen, gesellschaftlichen und 
psychosozialen Themen untrenn-
bar miteinander verknüpft sind: 
In vielen Diskussionen und Ses-
sions kamen die genannten Be-
reiche miteinander und gleich-
zeitig zur Sprache.

Eine Situation verdeutlichte die 
gesellschaftliche Situation beson-
ders klar: Auf die Frage, ob den 
KongressteilnehmerInnen schon 
einmal diskriminierende Situa-
tionen von HIV-positiven Men-
schen berichtet wurden, zeigten 
alle ZuhörerInnen des Symposi-
ums mit „ja“ auf. Dies spricht 
leider für sich und definitiv da-
für, dass ein Umdenken mehr als 
notwendig ist.

BIRGIT LEICHSENRING
Medizinische Info/ 

Doku der AIDS-Hilfen Österreichs

Gesundheit

symposium zeigt auf:

Umdenken ist notwendig

Immer wichtiger: die personalisierte Medizin

Ängste? Depressionen?
Coming out-Probleme?
PartnerInnenkonflikte?

Ich biete psychologische Beratung und kontinuierliche
Gespräche an: Bei o. g. Problemen, bei Lebens-, Schul-
und berufsbedingten u. a. Krisen. Alle Altersgruppen.
Telefon: (01) 522 54 90

Diplompsychologin, Lebens- und Sozialberaterin
Mag.a Jutta Zinnecker
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symposium zeigt auf:

Umdenken ist notwendig

Café
Di: 18–22 Uhr
Fr: 18–01 Uhr
Sa: 18–01 Uhr
So: 18–22 Uhr

Büro
Mo: 10–16 Uhr
Di: 10–16 Uhr
Do: 10–14 Uhr

Gruppentreffs
Mi 19 Uhr: Lesben
Do 17.30 Uhr: Jugend

Heumühlgasse 14
1040 Wien

Tel. 01/2166604
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Ein Vierteljahrhundert 
alt, aber keinesfalls ver-

altet: Eine Institution der Wiener 
Schwulenszene feiert bald ihr Ju-
biläum. Anlass genug, um mir ein 
eigenes Bild vom bekannten Sze-
ne-Lokal zu machen.

Auf Spurensuche

Es ist lange nach Mitternacht, 
als ich an einem Freitag die Tür-
schwelle der Wiener Freiheit 
überschreite. „Worauf hab’ ich 
mich da eingelassen?“, flüstert 
mir ein Freund zu, der mich be-
gleitet. Vor uns warten zwei jun-
ge Burschen aus – wie ich spä-
ter erfahre – Bulgarien darauf, 
von der stämmigen Empfangsda-
me  eingelassen zu werden. Sie 
wirkt freundlich, aber bestimmt, 
scheint den Laden unter Kontrol-
le zu haben. An der Wand hängen 
Fotos von jungen Männern. Wer 
hier abgebildet ist, hat Hausver-
bot. Wir bezahlen fünf Euro für 
den Eintritt und bekommen von 
der Barfrau zwei Getränkegut-
scheine in die Hand gedrückt.

Schnell sind wir durch und be-
stellen unser erstes Bier an der 
oberen Bar. „Da runter geht’s zur 
Disco“, lacht die Bar-Chefin und 
zeigt zu den Stufen neben dem 
Eingang. Ob man uns unsere Un-
sicherheit ansieht?

Unten angekommen, ist die Party 
voll im Gange. Laute Musik, tan-
zende Menschen und mitten un-
ter den Feiernden treffen wir auf 

Alex, den Gründer, Vereinsob-
mann und Lokalbesitzer der Wie-
ner Freiheit. Der extrovertierte 
Alleinunterhalter ist ganz in sei-
nem Element. Trotzdem nimmt er 
sich Zeit für die Neulinge und er-
zählt uns seine Geschichte. Eine 

Geschichte, die untrennbar mit 
jener der Wiener Freiheit ver-
bunden ist.

Wie alles begann…

Mit einem Unglück: Als Alexan-
der eines Tages erschöpft vom 
Kellnern nach Hause kommt, fin-
det er eine ausgebrannte Woh-
nung vor. Ein Kabelbrand hat ein 
Feuer verursacht und die kom-

plette Inneneinrichtung zerstört. 
„Es gab anscheinend eine Explo-
sion, denn die Fenster waren zer-
splittert, die Elektrogeräte durch 
die Hitze zusammengeschmol-
zen und die gesamte Wohnung 
war von einer Schicht aus Asche 

und Kohle bedeckt“, erinnert 
sich der jetzige Lokalbesitzer. 
„Psychisch gesehen bin ich da-
mals an einem absoluten Null-
punkt angekommen.“ Zwischen 
Aschehaufen und verkohltem In-
ventar hat lediglich ein Kasten 
den Brand überlebt. Dass dieser 
wenig später zur ersten Bar der 
Wiener Freiheit umfunktioniert 
werden sollte, hatte sich Ale-

„Wiener Freiheit“

Eine Institution feiert 
25. Geburtstag

Szene

Fortsetzung auf Seite 20

Immer fröhlich, voller Ener-
gie und für jeden Spaß zu ha-
ben – so kennen die meisten 
BesucherInnen ihren Alex. Im 
Vier-Augen-Gespräch präsen-
tiert er seine nachdenkliche 
Sei te, findet klare Worte über 
Rassismus in der Schwulen-Sze-
ne und resümiert die letzten 
25 Jahre.

LN: Die Geschichte der Wie-
ner Freiheit ist untrennbar 
mit deiner Person verbun-
den. Wie würdest du deine 
Rolle im Verein bzw. im Lo-
kal beschreiben?

Alex: Ich sehe mich als Unter-
halter, Clown, Pusher, als See-
lentröster, als alles Mögliche – 
und das ist vielleicht auch das 
Geheimnis, warum die Leute 
gern hierher kommen. Aber es 
gibt auch Schattenseiten. Man 
hat es uns in diesen 25 Jahren 
nicht immer leicht gemacht. Wir 
hatten Phasen, in denen uns die 
Polizei sowas von schikaniert 
hat, jede Woche mit zwanzig 

Alexander Gschaider-Heitmann in seiner „Wiener Freiheit“ – gestern (1989) und heute
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Mann das Lokal gestürmt hat, 
Aussagen gemacht hat wie: „Die-
se schwule Hütt’n g’hört zua-
draht.“ Auch von den Behörden 
haben wir keine Unterstützung 
erhalten. Es war eher zermür-
bend, wenn zum Beispiel Kon-
trollgänge gemacht wurden, ob-
wohl Genehmigungen vorhanden 
waren. Uns ist es ein bisschen 
so vorgekommen, als würde da 
eine bewusste Zermürbungstak-
tik verfolgt werden.

Ist das immer noch so?

Das hat sich alles vor einigen 
Jahren geändert. Es gibt immer 
noch „Ausrutscher“ von seiten 
der Polizei. Aber sie lassen uns 
jetzt im großen und ganzen in 
Ruhe. 

Lokal oder Verein, was ist die 
Wiener Freiheit nun?

Beides. Der Grundtenor ist, dass 
wir uns für sexuelle Minderhei-
ten einsetzen, und das betrifft 
alle Lebensbereiche. Wir sind ein 
Verein für freie Lebensgestal-
tung. Wenn du das wirklich le-
ben würdest, das ist ja herrlich.

Was hat sich in den letzten 25 
Jahren verändert?

Unsere Klientel hat sich verän-
dert. Abgesehen davon, dass wir 
schon zwei bis drei „Generations-
wechsel“ durchgemacht haben, 

hat sich auch das Verhältnis von 
Ausländern zu Inländern gänzlich 
umgedreht. Es gehört zu den trau-
rigen Sachen, dass ich im Laufe 
der letzten 25 Jahren erkennen 
musste, dass die Schwulensze-
ne zu 90 Prozent rassistisch ist. 
Es gibt viele, die gegen Auslän-
der schimpfen und das Lokal in 
den Dreck ziehen. Wir mussten 
bereits so manchen Österreicher 
des Lokals verweisen, weil wir 
unsere ausländischen Besucher 

in Schutz nehmen mussten. Das 
ursprüngliche Publikum der Wie-
ner Freiheit ist ausgeblieben. Und 
ich bin froh, dass die nicht mehr  
da sind. Wenn jemand rassistisch 
ist, gehört er sowieso nicht in die 
Wiener Freiheit.

Wer zählt jetzt zu deinem 
Stammpublikum?

Es kommen so liebe Leute her, 
die einfach nur ihren Spaß ha-
ben wollen. Und dann hör’ ich 
oft von Gästen, dass sie dort und 
da nicht hineingelassen wur-
den oder gleich bei der Tür be-
schimpft worden sind. In dieser 
Situation musst du Farbe beken-
nen und die Wiener Freiheit tut 
das, indem sie für diese Men-
schen einsteht. Wenn ich in an-
deren Lokalen bin, habe ich 
schon öfters Sätze gehört wie: 
„Du mit deinem scheiß Lokal!“ 
oder „Du mit deinen scheiß Aus-

ländern!“. Das ist mir schon öf-
ters passiert. Das Erschrecken-
de ist, dass die Schwulensze-
ne immer gegen Diskriminie-
rung auftritt, aber selber zum 
größten Teil ausgrenzt. Irgendwo 
müssen ja die schwulen Auslän-
der hingehen! Schau’ dich um in 
der Schwulenszene: Die kommen 
oftmals gar nicht in die Lokale 
rein, auch heute noch.

Wie gehst du damit um, wenn 
dir jemand vorwirft, dass in 
deinem Lokal „nur Stricher“ 
sind?

Ich gebe ja zu, dass auch Stricher 
bei uns Gäste sind. Aber: Die Stri-
cher, die zu uns kommen, die ha-
ben ihr Geld meistens schon ver-
dient und haben bei uns ihren 
Spaß. So nehme ich es wahr. Die-
se sogenannten Stricher müssen 
schon bei der Tür einen Konsu-
mationsbons bezahlen. Sie sind 
Gäste wie alle anderen. Unser 
Publikum ist eben bunt. Trans-
gender, Inländer, Ausländer, 
Menschen aus der Mode-Sze-
ne oder vom Film. Du kannst es 
nicht an einer Sache festmachen, 
sondern musst das Gesamtbild 
sehen. Ich habe schon eine Visi-
tenkarte von einer eher pumme-
ligen Transgender-Person erhal-
ten, die in ihrem Land ein totaler 
Star ist. Was ich damit sagen will, 
ist, dass man sich sehr täuschen 
kann, wenn man nur nach dem 
optischen Erscheinungsbild geht.

Fehlt es an Toleranz in der 
LSBT-Szene?

Ja, eindeutig. Auch das Mitein-
ander fehlt in der Schwulensze-
ne manchmal. Da schimpft ein 
Schwuler den anderen: „Du 
schwule Sau!“. So etwas finde 
ich dann erschreckend, aber fast 

schon wieder erheiternd, denn 
gegen so eine atemberaubende 
Dummheit kannst du ja fast gar 
nicht ankämpfen. (Lacht)

Woher nimmst du die Energie, 
nach so vielen Jahren noch 
weiterzumachen?

Ohne meinen Freund und ohne 
dieses wunderbare Team, das 
schon so viele Jahre bei mir ist, 
hätte ich schon das eine oder 
andere Mal den Laden hinge-
schmissen. Mein Team ist immer 
hinter mir gestanden. Es gab si-
cherlich auch das eine oder an-
dere Mal Differenzen, und wir 
haben uns gestritten, aber wir 
wollten uns nie trennen. Eine 
platonische Liebe geht durch 
das Team, die man nicht erklä-
ren kann. Diese Liebe gibt mir 
Kraft. Andere Lokalitäten wech-
seln die Kellner wie die Unter-
hosen. Hier ist es halt grundle-
gend anders. Zum Glück!

Was bringen die nächsten 25 
Jahre?

Mich ins Altersheim! (Lacht). Die-
ses Spritzige und dieses Lebhaf-
te ist manchmal auch gespielt. 
Es passt halt in meine Rolle als 
Unterhalter, aber oft gehe ich 
auf allen Vieren nach Hause. 
Zwar bin ich noch vital, solange 
das Lokal geöffnet hat, aber so-
bald der letzte Gast die Bar ver-
lässt, bin ich fix und fertig. Auf 
der einen Seite sind mit mei-
nen fast 50 Jahren die Batteri-
en nicht mehr ganz so voll auf-
geladen, wie sie es einmal wa-
ren. Auf der anderen Seite kann 
ich mir gut vorstellen, noch ein 
neues Projekt anzufangen – die 
Wiener Freiheit werde ich aber 
nicht verlassen.

Gibt es schon eine konkre-
te Idee?

Ja. (Lächelt und schweigt)

Quirlig, fröhlich, nachdenklich
Im Gespräch mit alexander Gschaider-Heitmann

Paul Haller im Gespräch mit Alexander
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xander damals noch nicht träu-
men lassen.

Um dem ersten Schock für ein 
paar Stunden zu entkommen, 
beschließt der damals 24-Jäh-
rige, sich im schwulen Nachtle-
ben abzulenken. Noch am glei-
chen Abend lernt er im Szeneclub 
Why Not Franz „Frankie“ Kotti-
ra, seinen Lebenspartner, ken-
nen. Gemeinsam entrümpeln sie 
die im Chaos versunkene Woh-
nung. Bei den Aufräumarbeiten 
wird die Idee geboren: Warum 
die eigenen vier Wände nicht zu 
einem Nachtclub umgestalten?

Neustart

Wie ein Phönix aus der Asche 
entsteht aus der zerstörten Woh-
nung im dritten Stock einer ehe-
maligen Mietskaserne wenig spä-
ter eine provisorisch zusammen-
gezimmerte Bar. Die Gäste müs-

sen Alex allabendlich anrufen, 
damit er ihnen die Tür öffnet. 
Stammgäste bekommen sogar 
eigene Haustorschlüssel. „Die 

haben wir nachmachen lassen, 
was ja gar nicht erlaubt war“, 
schmunzelt er. Als die Hausver-
waltung vom Bar-Betrieb und den 
Vereinstätigkeiten erfährt, müs-
sen neue Räumlichkeiten gesucht 
werden.

Alex verkauft seine Wohnung, 
nimmt einen Kredit über 270.000 
Schilling auf und findet bald eine 
neue Unterkunft für die Wiener 

Freiheit . Ein 
Mammut-Pro-
jekt für den jungen Lebens-
künstler. „Das hat man aber als 
Junger nicht so verstanden. Es 
hätte wirklich schiefgehen kön-
nen“, weiß Alexander heute. „Da 
gab es Phasen, in denen die psy-
chische Belastung aufgrund der 
Schulden so hoch war, dass ich 
gar nicht mehr aufwachen woll-
te.“ Heute führe er ein beschei-
denes Leben, aber das Lokal ste-
he auf guten Beinen.

Gelebte Vielfalt

Auf der Tanzfläche geht es 
mittlerweile noch lusti-
ger zu. Ich kenne nie-
manden, obwohl ich 
doch sonst immer 
beim Fortgehen auf 
bekannte Gesichter 
stoße. Wie kann 
das sein? Men-
schen aus Usbe-
kistan, Öster-
reich und Ru-
mänien feiern 
neben- und miteinan-
der, egal ob trans-, homo- oder 
bisexuell. Es sind Menschen, die 
mir manchmal im Einheitsbrei 

der Wiener Schwulenszene ab-
gehen.

Mit Niko und Dan, den beiden 
Bulgaren vom Eingang, sind wir 
mittlerweile ins Gespräch ge-
kommen. So gut, wie sie Deutsch 
sprechen, werde ich wohl nie 
Bulgarisch beherrschen. Sie sind 
öfters in der Freiheit, erzählen 
sie, weil sie hier einfach abschal-

ten und feiern können. 
„Es ist immer lustig, 
und keiner schaut 

dich blöd an, wenn du 
ein Ausländer bist“, er-

klärt mir Dan.

Stricher, Kriminalität und 
Drogen – das sind die Vorur-

teile, mit denen ich konfron-
tiert wurde, als ich erzählt 

habe, der Wiener Freiheit einen 
Besuch abzustatten. Gefunden 
habe ich eine Oase der Vielfalt 
und einmal mehr die Erkenntnis, 
dass es sich lohnt, selbst einen 
Blick auf das „Unbekannte“ zu 
werfen. Diversität ist in der Wie-
ner Freiheit kein Label, sondern 
gelebte Realität. Ich freue mich 
auf meinen nächsten Besuch.

PAUL HALLER

Claire Waldoff
Weeste noch ...! 
Aus meinen Erinnerungen
D 2013, 186 S. illustriert, geb.

Als Avantgardistin der Lesbenkultur fand Claire 
Waldoff – stets in Schlips, Hemdbluse und mit 
Bubikopf – in der lesbischen Szene des goldenen 
Berlin viele Anhängerinnen und Nachahmerinnen.

Frankie & Alex hinter der Bar der ursprünglichen 
Wiener Freiheit. Fünf Schilling kostete 1989
die Tagesmitgliedschaft. 

Das Infoblatt 
der Wiener Freiheit, 
Ausgabe vom Dezember 1988
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RUSSLAND

Hexenjagd auf Schwule

Das im Juni 2013 verabschiede-
te Gesetz gegen „homosexuelle 
Propaganda“ (vgl. LN 3/13, S. 33 
und S. 36) hat im Sommer hohe 
Wellen geschlagen (siehe auch 
die Beiträge auf S. 3 und S. 31 in 
diesem Heft). Das lag einerseits 
daran, dass internationale Sport-
ereignisse wie die Leichtathle-
tik-WM in Moskau im August und 
die Winterolympiade 2014 in Sot-
schi ein Schlaglicht auf die Men-
schenrechte in Russland ganz all-
gemein und auf jene von Lesben 
und Schwulen im besonderen ge-
worfen haben und noch weiter 
werfen werden. Zudem mehrten 
sich Berichte über gewalttätige 
Übergriffe auf Schwule – zum Teil 
wurden diese Gewalttaten ge-
filmt und ins Internet gestellt. 
Der Schluss liegt nahe, dass von 
bestimmten Personen und Grup-
pen das Gesetz gegen homosexu-
elle Propaganda als Freibrief für 
eine regelrechte Hexenjagd auf 
Schwule „missverstanden“ wird.

Die Macht der Bilder

Die schockierenden und absto-
ßenden Video-Clips von den de-
mütigenden und gewalttätigen 
Übergriffen auf Schwule empör-
ten und mobilisierten viele Men-
schen in der ganzen Welt. Viele 

Medien in aller Welt berichteten 
in den letzten Wochen ausführlich 
über die triste Lage von LSBT-Per-
sonen in Russland. Die Macht die-
ser Bilder löste zahlreiche Initia-
tiven und Kampagnen gegen die-
ses Gesetz und die staatlich ge-
förderte Homophobie in Russland 
aus. Bereits Ende August kam es 
in vielen Städten – darunter be-
sonders beeindruckend in Ber-
lin („ENOUGH is ENOUGH! – OPEN 
YOUR MOUTH!“) – zu Demonstra-
tionen vor russischen Einrichtun-
gen. Am 8. September gab es ei-
nen weiteren internationalen Ak-
tions- und Protesttag mit Kundge-
bungen vor russischen Botschaf-
ten und Konsulaten – auch die 
HOSI Wien unterstützte die Demo 
in der Nähe der russischen Bot-
schaft in Wien (siehe Seite 21).

Die ILGA-Europe forderte in ih-
rem Aufruf „Keep Hope Alive“ die 
TeilnehmerInnen des G20-Gip-
fels in St. Petersburg am 5. und 
6. September auf, ihrem Gastge-
ber Wladimir Putin die Leviten zu 
lesen. US-Präsident Barack Oba-
ma betonte schon in Stockholm 
bei seinem Zwischenstop auf dem 
Weg an die Newa, „that our gay 
and lesbian brothers and sisters 
must be treated equally under 
the law“.

Kurz vor seiner Heimreise traf 
Obama dann am 6. September 
mit neun VertreterInnen ver-
schiedener russischer Menschen-
rechts-NGOs zusammen. An die-
sem Treffen nahm auch Igor Ko-
tschetkow vom Russian LGBT Net-

work teil (vgl. LN 5/12, S. 32 f). 
Er drängte gegenüber Obama da-
rauf, die Menschenrechtslage in 
Russland vehementer anzuspre-
chen. Kotschetkow lobte Obama 
dafür, dass dieser ein klares Si-
gnal ausgesandt habe, dass die 

International

Aus aller Welt
aktuelle Meldungen

11. Juni 2013 vor der Staatsduma in Moskau: Anlässlich der 
Verabschiedung des Werbeverbots werden schwullesbische 
DemonstrantInnen von orthodoxen Befürwortern des Gesetzes 
angegriffen und mit Eiern beworfen.
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Menschenrechte nicht ohne die 
Probleme der LSBT-Community 
diskutiert werden könnten. Die 
Zunahme von Fremdenhass, Ho-
mophobie und anti-westlicher 
Einstellungen habe miteinan-
der zu tun.

Auch die Rufe nach einem Boy-
kott russischer Produkte, vor al-
lem bekannter Wodkamarken, 
und der Olympischen Winterspie-
le in Sotschi wurden immer lau-
ter. In New York gossen Aktivis-
tInnen medienwirksam Wod ka 
der Marke Stolichnaya auf die 

Straße. Die Herstellerfirma, die 
SPI Group mit Sitz in Luxem-
burg, sah sich sogar veranlasst, 
in einem Offenen Brief an die 
LSBT-Community am 25. Juli 2013 
klarzustellen, dass sie keine rus-
sische Firma sei und ihr Wodka 
in Lettland hergestellt werde. Die 
Firma wies auf ihre langjähri-
ge Unterstützung der LSBT-Com-
munity hin und erwähnte u. a. 
Durban Gay Pride, den Tel Aviv 
Pride, die Pride-Parade in Wien 
und namentlich auch die „HOSI, 
die größte LSBT-Organisation in 
Österreich“ – wobei die Zusam-

menarbeit jedoch mit dem CSD 
Vienna erfolgte, Stolichnaya Vod-
ka war Sponsor des Pride Village!

Inzwischen haben auch ehemali-
ge OlympiateilnehmerInnen und 
aktive SpitzensportlerInnen eine 
Initiative – „The Olympic Spirit“ – 
ins Leben gerufen: Mit ihren Tes-
timonials prangern sie die Untä-
tigkeit des Internationalen Olym-
pischen Komitees an und fordern 
es auf, Russland zur Einhaltung 
der Menschenrechte und Olympi-
schen Charta zu zwingen oder die 
Konsequenzen zu ziehen und dem 
Land die Winterspiele zu entzie-
hen. Auch Elvira Fischer, zweifa-
che Olympionikin aus dem öster-
reichischen Schwimmteam, hat 
ihr Testimonial bei dieser Inter-
netkampagne gepostet.

Die Proteste und Aktionen haben 
mittlerweile eine Dynamik ent-
wickelt, dass es unwahrschein-
lich ist, dass das IOC und auch 
das Österreichische Olympische 
Comité (ÖOC) ihre beschwichti-
gende bis ablehnende Haltung 
zu den Forderungen nach Res-
pektierung der Menschenrechte 

bis Sotschi aufrechterhalten wer-
den können, ohne beträchtlichen 
Schaden zu nehmen.

Eine äußerst interessante Analy-
se des Phänomens dieser meist 
mit Handys gefilmten und dann 
ins Internet gestellten Übergrif-
fe auf Schwule liefert der US-Ak-
tivist und Menschenrechtsvertei-
diger Scott Long auf seinem Blog 
A Paper Bird. Er beschreibt, dass 
dieses Phänomen nicht erst mit 
dem Inkrafttreten des Werbe-
verbots aufgetreten ist, sondern 
schon viel länger existiert hat – 
und eine äußerst negative Va-
riante der Auswüchse der neu-
en Medien, Reality TV und ähn-
lichem darstellt. „Pionier“ auf 
diesem Gebiet war Maksim Marz-
inkewitsch mit dem Spitznamen 
„Tesak“ (= das Beil), der diese 
widerlichen Filmchen auf VK (В 
КонтаКте = „in Kontakt“), Russ-
lands Antwort auf Facebook, pos-
tete. Wobei sich Marzinkewitsch 
in den Nullerjahren mit seiner 
Gruppe Format18 vorerst nur ras-
sistisch betätigte und die sozia-
len Medien nutzte, um die Über-
griffe der Gruppe auf Ausländer 

Maksim „Tesak“ Marzinke-
witsch, testosterongesteuerter 
Macho, gilt als Drahtzieher 
der mit Handy gefilmten und 
im Internet veröffentlichten 
Übergriffe auf Schwule in 
Russland.

Elvira Fischer, zweifache Olympionikin aus dem österreichischen 
Schwimmteam, mit ihrem Testimonial für The Olympic Spirit
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Lange hat es gedauert, bis die 
Republik Österreich den ersten 
offen schwulen bzw. in einge-
tragener Partnerschaft leben-
den Botschafter ins Ausland 
schickt hat! Johann Spitzer ist 
seit 28 Jahren im diplomati-
schen Dienst tätig und seit fast 25 
Jahren mit seinem ungarischen 
Lebenspartner zusammen. Am 
20. August 2013 überreichte er 
der litauischen Präsidentin Dalia 
Grybauskaitė sein Beglaubigungs-
schreiben als diplomatischer Ver-
treter Österreichs in der Republik 
Litauen (vgl. S. 12). Grybauskai-
tė war übriges die erste EU-Kom-
missarin des 2004 der EU beige-
tretenen baltischen Staates. Auf 
Wikipedia wird ihr Privatleben 
wie folgt nur sehr kurz beschrie-
ben: Sie besitze einen schwarzen 
Gürtel in der Kampfsportart Kara-
te und sei ledig und kinderlos – 
letzteres führt immer wieder zu 
Spekulationen...

Ich war selbst Ende Juli beim Bal-
tic Pride in Wilna – nach der Para-
de 2010 das zweite Mal (vgl. LN 
3/10, S.35 ff). Und tatsächlich: Es 
ist besser geworden! Heuer zogen 
mehrere tausend Personen, auch 
viele heterosexuelle Unterstütze-
rInnen aus dem In- und Ausland, 
durchs Zentrum der Stadt – nicht 
wie vor drei Jahren irgendwo am 
Flussufer, wo ein Großaufgebot 
von PolizistInnen die radikalen 
ChristInnen, Skins und Neonazis 
von den rund 400 Paradenteil-
nehmerInnen fernhielten. Viele 
Neugierige flankierten diesmal 
die Straßen, viele winkten uns zu, 
einige wenige beschimpften uns 
lautstark – eine Frau ließ über ein 

Megaphon Kirchenglocken ertö-
nen – und einmal trafen uns, die 
wir vorangingen, einige rohe Eier. 
Rund 20 Personen wurden von der 
Polizei verhaftet, unter ihnen ein 
radikaler christlicher Abgeordne-
ter, der schon vor drei Jahren ei-
nen Aktivisten verprügelt hatte 
und damals mit einer geringen 
Geldstrafe davonkam. Der fröhli-
che und bunte Zug wurde mit ei-
ner Abschlusskundgebung in ei-
nem zentralen Park beendet. Die 
Stimmung war wirklich großartig 
und wurde so auch in den Medi-
en wiedergegeben – die Gegen-
demonstrantInnen, die zum Teil 
die EU mit der Sowjetunion gleich-
stellten, waren mit ihren verbisse-
nen Gesichtern keine guten „Bot-
schafterInnen“ für ihre Sache!

Aber zurück zu Botschafter Spit-
zer: Ich erinnere mich noch gut 
an mehrere parlamentarische An-
fragen, die ich während meiner 
Zeit als Nationalratsabgeordne-
te (1999–2009) an die österrei-
chischen Außenministerinnen 
Benita Ferrero-Waldner und Ur-
sula Plassnik richtete. Mir waren 

nämlich einige Fälle zu Ohren ge-
kommen, bei denen ausländische 
Diplomaten ihren Posten in Ös-
terreich nicht antreten konnten 
oder wollten, da das Außenmi-
nisterium in Wien ihren gleich-
geschlechtlichen Partnern, mit 
denen sie in ihrem Heimatland 
mitunter eine eingetragene Part-
nerschaft oder eine Ehe einge-
gangen waren – nicht den offizi-
ellen und mit diplomatischer Im-
munität versehenen Status eines 
Ehegatten zugestehen, sondern 
ihnen lediglich als „Hausange-
stellte“ eine Aufenthaltsgeneh-
migung erteilen wollte. 

Diese Demütigung wollten ei-
nige damals nicht auf sich neh-
men – und zogen ein lesben- und 
schwulenfreundlicheres Land vor. 
2004 antwortete mir Ursula Plass-
nik, dass ihr Ressort verpflichtet 
sei, sich an die „rechtlichen Rah-
menbedingungen in Österreich“ 
zu halten. Und weiter: „Von Sei-
ten meines Ressorts bestehen 
keinerlei prinzipielle Einwände 
gegen eine Anerkennung.“ Litau-
en verhält sich heute anders: Ob-

wohl die baltische Republik we-
der EP noch gleichgeschlechtliche 
Ehe kennt, akzeptiert sie Johann 
Spitzer und seinen Partner Péter 
Baksy mit allen Rechten wie he-
terosexuelle KollegInnen.

Johann Spitzer und seinem Part-
ner, die ich beide seit mehr als 15 
Jahren kenne, möchte ich an die-
ser Stelle meinen Glückwunsch 
und meinen Dank für ihr lang-
jähriges zähes Ringen um Gleich-
stellung im diplomatischen Dienst 
ausdrücken und ihnen alles Gute 
für die nächsten Jahre wünschen 
– ganz einfach werden die bei-
den es nicht immer haben. Aber 
besser als 2010, als ich beim Bal-
tic Pride war, ist es auch in Litau-
en schon geworden! Viel Glück 
und Erfolg!

Ulrike Lunacek ist Vizepräsidentin 
und Außenpolitiksprecherin der 
Grünen im Europaparlament und 
Co-Vorsitzende der LGBT Intergroup 
des EP.

www.ulrike.lunacek.eu
www.gruene.at

Finde Ulrike Lunacek auf Facebook!

Es wird wirklich besser!
ulrike.lunacek@gruene.at

Ulrike Lunacek

Aus dem Europäischen Hohen Haus

Fröhliche Baltic Pride-Parade in der litauischen Hauptstadt Wilna am 27. Juli 2013
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und Migranten einer breiteren Öf-
fentlichkeit bekannt zu machen. 
2008 wurde er wegen Verhetzung 
verurteilt, er kam ins Gefäng-
nis, Format18 zerfiel in der Fol-
ge. Nach seiner Haftentlassung 
2011 begann er dann, dieselben 
Methoden gegen Homosexuelle 
anzuwenden, wobei er bewusst 
Homosexualität und Pädophilie 
vermengte. Marzinkewitsch, tes-
tosterongesteuerter Macho, dem 
die verkappte und verdrängte ei-
gene Homosexualität aus jeder 
Hautpore zu strömen scheint, re-
krutierte zu diesem Zweck Skin-
heads für eine Bewegung, die 
sich Occupy Pedophilia (оККупай 
педофилия) nennt.

So verabscheuungswürdig jeder 
einzelne Übergriff ist, und selbst 
wenn es Nachahmungstäter ge-

ben mag, sollte dennoch nicht 
der Eindruck entstehen, dass 
sei die alltägliche Erfahrung al-
ler oder vieler Schwuler in Russ-
land. Man darf auch nicht ver-
gessen, dass das Land über 140 
Millionen Einwohner hat. Was je-
doch ein massives Problem ist, ist 
der Umstand, dass schwule Opfer 
von Kriminellen kaum Verständ-
nis oder gar Unterstützung sei-
tens der Polizei zu erwarten ha-
ben. Im Gegenteil: Diese diskri-
miniert und verhöhnt die Opfer in 
der Regel ein zweites Mal, wenn 
sie Anzeige erstatten.

Infos
http://paper-bird.net/2013/08/11/
truths-behind-the-gay-torture-
images-from-russia/
http://enough-is-enough.eu/
http://olympicspirit.tumblr.com/

Der Protest ist enorm und vielfältig: Bilder von der Berliner 
Kampagne enOUGH is enOUGH - OPen YOUr MOUTH

VEREINTE NATIONEN

Beraterstatus für HOSI Wien 
 definitiv
Am 18. Juli wurde der HOSI Wien 
endgültig der „Special Consulta-
tive Status“ beim Wirtschafts- 
und Sozialrat (ECOSOC) zuerkannt. 
Bereits im Mai hatte sich, wie 
berichtet (LN 3/13, S. 32), das 
NGO-Komitee als zuständiges Un-
terorgan für die Zuerkennung des 
Konsultativstatus ausgesprochen. 
Der ECOSOC ist, wie erwartet, der 
Empfehlung gefolgt.

Die EU-Delegation sprach bei be-
sagter Sitzung von einer histori-
schen Entscheidung, den Berat-
erstatus an zwei Organisationen, 
die für die Rechte von Menschen 
aufgrund ihrer sexuellen Orien-
tierung und Geschlechtsidentität 
eintreten, zu verleihen. Zugleich 
mit der HOSI Wien erhielt auch 
die Australian Lesbian Medical As-
sociation den Status zuerkannt.

„Die Zuerkennung des UNO-Be-
raterstatus ist eine große Ehre 
für die HOSI Wien und eine Be-
stätigung für die intensive Arbeit, 
die wir über die letzten Jahre 
und Jahrzehnte geleistet haben“, 
so HOSI-Wien-Obmann Christi-
an Högl. „Darüber hinaus ist sie 
gleichzeitig ein Ansporn, in Zu-
kunft noch stärker auf internati-
onaler Ebene für Gleichstellung 
einzutreten. Das Ziel der kom-
menden Jahre ist eine stärkere 
internationale Vernetzung. An-
gedacht ist auch die Organisati-
on einer größeren internationa-
len Konferenz zu LSBT-Themen in 
Wien, bei der Strategien zur Ver-
besserung der menschenrechtli-
chen Situation Betroffener erar-
beitet werden sollen.“

KURT KRICKLER
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Selbstverständlich wird es im Fe-
bruar 2014 nicht zu einem Boy-
kott der Olympischen Winterspie-
le kommen. Da mag die russi-
sche Nomenklatur um Präsident 
Wladimir Putin noch so befördert 
haben, dass das russische Parla-
ment ein Gesetz verabschiede-
te, auf dessen Grundlage jeder 
bestraft werden kann, der – sei 
es im privaten Gespräch oder in 
den Medien – Homosexualität als 
eine normale sexuelle Orientie-
rung wie Heterosexualität auch 
darstellt, wenn die Möglichkeit 
besteht, dass solche Äußerun-
gen auch von Nichtvolljährigen 
wahrgenommen werden könnten.

Dass das Gesetz bisher noch nicht 
exekutiert worden ist, liegt ja in 
erster Linie daran, dass es erst ver-
gangenen Juni verabschiedet wur-
de (vgl. LN 3/13, S. 33 und S. 36). 
Aber ähnliche Bestimmungen in 
lokalen bzw. regionalen Jurisdik-
tionen der Russischen Förderation 
haben ja schon davor bestanden 
und sind auch angewendet wor-
den. Und außerdem spielt bei sol-
chen Gesetzen ja eine viel wichti-
gere Rolle der Einschüchterungs-
faktor – und der ist immens, wie 
russische AktivistInnen berichten.

Und in der Praxis hat sich in den 
letzten Monaten gezeigt, dass 
dieses Gesetz von vielen als Li-
zenz zu aktiver Diskriminierung 
von Schwulen und Lesben und so-
gar für tätliche Übergriffe auf sie 
„missverstanden“ wird: Aus dem 
ganzen Land werden Übergriffe ei-
nes aufgehetzten Mobs im Namen 
der Antihomosexualität gemeldet 

– und mitunter haben diese Über-
griffe tödliche Folgen für die für 
homosexuell gehaltenen oder als 
solche erkannten Personen.

Aus einem westlichen Land wie 
Deutschland ließe sich sagen: 
Russland ist weit weg – aber das 
sagt hier niemand. Homophobie 
ist für das politische Image im 
Mainstream – und das sind alle 
im Bundestag vertretenen Par-
teien – so „tödlich“ wie der Leu-
mund, Antisemit oder Rassist zu 
sein. Die politische Elite in mei-
nem Land ist hellhörig gewor-
den. Russlandgeschäfte sind in-
des in der Öffentlichkeit nicht al-
lein des „Homo-Propaganda-Ver-
bots“ wegen schwierig zu erklä-
ren. Denn in der Tat ist es ja nicht 
das einzige massive menschen-
rechtliche Problem Russlands.

Spätestens anlässlich der Leicht-
athletik-WM in Moskau wurde 
das „Homophobiegesetz“ ins 
Bewusstsein einer breiteren in-
ternationalen Öffentlichkeit ge-
rückt: Emma Green Tregaro und 
Moa Hjelmer, Hochspringerin bzw. 
Läuferin aus Schweden, lackier-

ten sich ihre Fingernägel in den 
Regenbogenfarben; und US-Ath-
let Nick Symmonds widmete sei-
ne im 800-Meter-Lauf gewonne-
ne Silbermedaille seinen lesbi-
schen und schwulen FreundInnen. 

Als die russische Stabhochsprung-
siegerin Jelena Isinbajewa, ganz 
Putin-Sprachrohr und -Marionet-
te, daraufhin die ausländischen 
AthletInnen kritisierte – man 
möge doch bitte die russischen 
Gesetze respektieren, denn nur 
Mann-Frau-Kombinationen seien 
gut –, war der internationale Me-
dienhype perfekt. Und auch die in-
ternationalen Sportverbände sahen 
sich gezwungen, Stellungnahmen 
abzugeben. Diese fielen indes pein-
lich lauwarm bis abwiegelnd aus!

Aber sei’s drum: Die antihomo-
sexuelle Raserei erinnert viele 
an das Deutschland der dreißi-
ger Jahre. An die Hetze gegen jü-
dische Bürger und Bürgerinnen. 
Russland ist nicht weit von dieser 
Politik entfernt. Der politisch ent-
lastende Clou dabei ist allerdings, 
dass die Kritik an Russland eben 
auch den heterosexuellen Main-

stream erreicht hat und nicht nur 
von den üblichen Verdächtigen 
aus der LSBT-Bewegung kommt. 
Die besorgniserregenden Mel-
dungen aus Moskau sind Thema 
der Nachrichtensendungen, was 
zwar beim Eurovision Song Cont-
est 2009 in Moskau auch schon der 
Fall war, aber jetzt wird die Kri-
tik noch deutlicher zum Ausdruck 
gebracht. Und die Debatte wird 
sich nicht mehr einfangen lassen!

Aber die Olympischen Winterspie-
le boykottieren? AktivistInnen aus 
Russland finden das nicht gut. Sie 
wollen, dass alle kommen und lie-
ber an Ort und Stelle ihren Pro-
test ausdrücken. Das IOC verbie-
tet zwar politische Statements bei 
den Spielen – aber was die Olym-
pionikInnen im Interview für die 
Heimatmedien sagen, kann es 
nicht sanktionieren. Ein Boykott 
würde auch nur den SportlerIn-
nen schaden, die sich jahrelang 
auf die Kämpfe vorbereitet haben.

Es ist jedenfalls ein ermutigendes 
Zeichen, dass Homosexualität im 
Kontext der wichtigsten Winter-
sportveranstaltung kein beschwie-
genes Tabu mehr ist. Dass auch 
die heterosexuelle Mehrheit zur 
Kenntnis nimmt, dass LSBTI-Men-
schen bedroht sind – und geschützt 
gehören. Dass die Diskussion ge-
führt wurde und wird, ist das bes-
te, was einer Olympiaboykottkam-
pagne geschehen kann.

jan@lambdanachrichten.at
Olympiaboykott – zwiespältig
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Jan Feddersen

Einwurf

Die schwedische Sprinterin Moa Hjelmer lackierte sich bei der 
Leicht athletik-WM in Moskau die Fingernägel in Regenbogenfarben.
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Jan Feddersen ist Publizist und 
Redakteur der taz (die tages zeitung) 
in Berlin und seit Ende der 1970er 
Jahre homopolitisch aktiv.

<  Das hab ich in der 3. Spalte im  
2. Absatz rausgekürzt, ok? 31
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Auch heuer machte sich 
eine Delegation nach Kob-

lenz auf, um mit Freunden den 
dortigen CSD am 16. und 17. Au-
gust zu feiern. Peter Calließ und 
der Autor dieser Zeilen entschlos-
sen sich, heuer gleich Urlaub in 
Koblenz zu machen, und so reisten 
wir schon mit dem Nachtzug von 
Dienstag auf Mittwoch an. Zwi-
schen der HOSI Wien und dem För-
derverein sowie dem Veranstalter 
des CSD Koblenz ist in den letzten 
beiden Jahren eine sehr gute Zu-
sammenarbeit entstanden.

In aller Früh empfing uns Ver-
anstalter Patrick Zwiernik. Am 
Mittwoch konnten wir uns noch 
von der Nachtfahrt erholen, und 
so schleppten wir uns von einen 
Kaffeehaus bzw. Biergarten zum 
nächsten. Immer wieder stießen 
Freunde dazu, um uns herzlich zu 
begrüßen. Am Nachmittag hiss-
te – erstmals in der Geschich-
te der Stadt – Oberbürgermeis-
ter Joachim Hofmann-Göttig die 
Regenbogenfahne auf dem Rat-
hausbalkon.

Der Donnerstag stand ganz im 
Zeichen des Urlaubs. Erst am Frei-
tag ging’s dann richtig los mit der 
zweitägigen CSD-Veranstaltung 
am Münzplatz unter dem Motto 
„Gemeinsam statt einsam“. Am 
Freitag begann der CSD mit einer 
spannenden Podiumsdiskussion 
zur Bundestagswahl 2013. Im An-
schluss gab’s Gesangseinlagen 
von Greenchair. Kurz vor 21 Uhr 
trat dann Rosenblond auf. Die Ro-
senstolz-Coverband ist auch letz-
tes Jahr beim CSD in Koblenz auf-
getreten und sorgte auch dies-
mal wieder für tolle Stimmung. 

Am Samstag standen dann die 
Parade und die große Abschluss-
kundgebung am Programm. Um 

12 Uhr trafen sich beim Deut-
schen Eck die einzelnen Grup-
pen, HelferInnen und OrdnerIn-

nen zu den letzten Vorbereitun-
gen. Die Fahrzeuge, es waren 
fünf an der Zahl, wurden durch 

International

CsD koblenz 2013

Gemeinsam statt einsam

Fotoimpressionen vom CSD 2013 in Koblenz: 
Ganz rechts im Bild: Peter Calließ von der HOSI Wien
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Bunt und politisch…

Der Hauptgewinn des CSD Koblenz: ein Gutschein für den Wiener Regenbogenball 2014,  
überreicht von Karl Kreipel (2. v. l.)
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das Ordnungsamt abgenommen, 
es gab kaum Beanstandungen. 
Auch heuer halfen Peter und ich 
bei der Parade mit. Peter war der 
Schrittmacher und ich war mit 

Sven, einem Kollegen des För-
dervereins des CSD Koblenz, für 
den reibungslosen Ablauf wäh-
rend der Parade zuständig. Die 
Parade verlief einwandfrei, ledig-
lich die Straßensperren funktio-
nierten nicht perfekt (die Koblen-
zer Polizei sollte einmal zur Schu-
lung nach Wien kommen). Pünkt-
lich marschierte der Zug durch 
die Koblenzer Innenstadt, und 
das bei bestem Paraden-Wetter.

Die TeilnehmerInnen, unter ihnen 
die rheinland-pfälzische Integ-
rationsministerin Irene Alt und 
Moderatorin Megy B, zogen vol-
ler Stolz am Münzplatz ein. Es 
folgten die politischen Anspra-
chen und danach das musikali-
sche Programm. Auch heuer war 
Mave O’Rick wieder mit von der 
Partie. Ihm folgte Max Reimer, 
ein toller Sänger und Geigen-
spieler. Die Band DIVVA hatte ihr 
Bühnendebüt, das Musical-En-
semble Rise Up war gleich zwei-
mal zu sehen, die unvergessliche 
Cindy Berger heizte der Menge 
am Münzplatz ordentlich ein. Vor 
dem großen Finale gab es noch 
eine tolle Travestie-Revue-Show 

von Asian Passion. Und dann war 
es soweit, der Star des Abends, 
Vicky Leandros, betrat die Büh-
ne, und die tausenden Besuche-
rInnen empfingen sie mit großer 

Begeisterung. Sie selbst war von 
der Stimmung so angetan, dass 
sie ungeplante Zugaben gab.

Beim großen Finale, bei dem das 
gesamte Organisationsteam des 
CSD Koblenz auf die Bühne kam, 
durfte ich den Hauptgewinn, ei-
nen Gutschein für den Regenbo-
genball (Eintritt, Übernachtung, 
VIP-Empfang) für zwei Personen, 
der in Kooperation mit dem Park-
hotel Schönbrunn von der HOSI 
Wien gestiftet wurde, an die 
glücklichen Gewinner – die Or-
ganisatoren des Summermeetings 
der HOSI Linz, Daniel aus Bonn 
und Hubert aus Linz – übergeben.

Für Peter und mich standen 
dann noch drei Tage lang Erho-
lung und Sehenswürdigkeiten am 
Programm, ehe es am Dienstag-
abend wieder mit dem Nachtzug 
nach Wien ging. Es waren wie-
der tolle Tage in Koblenz, und wir 
möchten uns auch an dieser Stel-
le für die tolle Gastfreundschaft 
bedanken und freuen uns schon 
auf nächstes Jahr.

KARL KREIPEL

…oder einfärbig grün

Im Interview: 
Patrick Zwiernik
veranstalter des CsD koblenz

LN: Heuer gab es bereits den 
6. CSD in Koblenz, aber erst 
die 2. Parade –warum?

Patrick: Ein CSD besteht grund-
sätzlich nicht nur aus der Para-
de. Wir wollten mit dem Stra-
ßenfest erstmals ein Zeichen in 
Koblenz setzen und Fuß fassen, 
was uns in den letzten Jahren 
auch gut gelang. Daher haben 
wir auch seit letztem Jahr die 
Parade, welche auch gut an-
genommen wird, jedoch noch 
ausbaufähig ist.

Wie funktioniert die Zusam-
menarbeit zwischen dir und 
der LSBT-Community?

Im großen und ganzen arbeiten 
wir sehr gut mit der Commu-
nity zusammen. Natürlich sind 
wir nicht immer derselben Mei-
nung, und das ist auch gut, je-
doch sind alle davon überzeugt, 
dass der CSD für Koblenz ein 
sehr wichtiger Bestandteil ist 
und dafür treten wir gemein-
sam ein.

Hast du viele ehrenamtliche 
HelferInnen, und wie kommst 
du zu diesen bzw. musst du 
auch Leistungen zukaufen?

Wir können dank des Förderver-
eins auf zahlreiche HelferInnen 
zurückgreifen. Nur bei den The-
ken/Bierbrunnen müssen wir 
noch vereinzelt auf bezahlte 
Kräfte zurückgreifen.

Wie finanzierst du den CSD? 
Gibt es Unterstützung öffent-
licher Stellen?

Leider gibt es kaum Gelder von 
öffentlichen Stellen. Es wird 
nur rund ein Prozent des ge-
samten Budgets durch öffent-
liche Gelder bereitgestellt. Der 
Rest kommt durch Sponsoren 
und Getränkeverkauf herein.

Beim Programm am Sams-
tag waren viele KünstlerIn-
nen vom letzten Jahr dabei, 
warum?

Es gibt schon viele Gruppen, 
die bei uns gerne teilnehmen 
würden, die Auswahl ist nicht 
leicht. Jedenfalls muss man 
schauen, dass die Zusammen-
stellung stimmt. Und dieses 
Jahr waren es drei Künstler, 
die wir auch im Vorjahr hat-
ten, aber diese drei sind in ihrer 
Sparte die besten, weshalb sie 
uns auch in diesem Jahr wie-
der bestens unterstützt haben.

Welche Beziehung besteht 
zwischen dir und der HOSI 
Wien?

Es besteht eine sehr gute 
Freundschaft und Zusammen-
arbeit.
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Im Interview: 
Karl-Heinz Wießenthaner
vorstandsmitglied vom Förderverein des 
koblenzer Christopher street Days e.v.

LN: Warum wird in Koblenz 
der CSD nicht vom Förderver-
ein veranstaltet?

Karl-Heinz: Da wir noch ein 
sehr junger Verein sind und nicht 
die finanziellen Möglichkeiten 
haben, diesen CSD auszurichten, 
sind wir sehr froh, dass wir ei-
nen Veranstalter haben, der das 
finanzielle Risiko trägt und mit 
dem wir auch sehr gut und eng 
zusammenarbeiten und den CSD 
gestalten können.

Wie steht der Förderverein zu 
Patrick Zwiernik?

Wir haben ein gutes Verhältnis 
zu Patrick Zwiernik und arbeiten 
gerne offen und konstruktiv mit 
ihm zusammen, damit der CSD 
in Koblenz ein Erfolg ist.

Welche Projekte hat der För-
derverein noch in Koblenz ge-
macht?

Der Förderverein hat sich in den 
ersten Jahren im wesentlichen 
auf die Arbeit beim CSD kon-
zentriert. Zudem haben wir am 
IDAHO-Tag teilgenommen und 
natürlich auch die AIDS-Hilfe in 
Koblenz am Welt-AIDS-Tag un-
terstützt.
Derzeit planen wir z. B. ein Film-
projekt in Kooperation mit ande-
ren Organisationen der Koblen-
zer Community. Wir möchten re-
gelmäßig schwul/lesbische Fil-
me anbieten, auch in Zusam-
menarbeit mit einem örtlichen 
Kinobetreiber. Wir wollen dies 
nutzen, um dann beispielsweise 

RegisseurInnen oder Darstelle-
rInnen zu einer Podiumsdiskus-
sion oder einer anschließenden 
Diskussionsrunde mit dem Pu-
blikum einzuladen, soweit dies 
finanziell möglich ist.
Darüber hinaus wollen wir auch 
weitere Projekte und Koopera-
tionen mit den anderen Orga-
nisationen unserer Community 
vorantreiben.

Hat der Förderverein viele 
Mitglieder, die sich aktiv an 
der Vereinsarbeit beteiligen?

Der Verein ist noch nicht so 
groß. Aber von derzeit 48 Mit-
gliedern sind ca. zwölf Perso-
nen, die sich regelmäßig und 
aktiv einbringen.

Wieviel Einfluss hat der För-
derverein auf die CSD-Veran-
staltung?

Wir generieren Fördermittel, die 
wir zum Beispiel für die Finan-
zierung der Podiumsdiskussio-
nen und die politische Arbeit 
nutzen.
Wir legen viel Wert darauf, dass 
wir ein politischer CSD bleiben 
und nicht rein kommerziell wer-
den. Es finden dementsprechend 
immer wieder Gespräche mit 
dem Orgateam und mit Patrick 
über die Gestaltung statt. Wir 
achten auch auf den Gedenkmo-
ment, außerdem schauen wir, 
dass die Stände entsprechend 
politisch besetzt sind und dass 
eine Diskussion aufrechterhal-
ten bleibt. Natürlich wünschen 
sich einige BesucherInnen den 

einen oder anderen kommerzi-
ellen Stand mehr, was auch nicht 
problematisch ist. Aber wir ach-
ten sehr darauf, dass der CSD in 
erster Linie eine politische De-
monstration mit Unterhaltung 
und Rahmenprogramm bleibt.

Welche konkreten Aufgaben 
hat der Förderverein bei der 
CSD-Veranstaltung?

Unser Orgateam teilt sich in ver-
schiedene Arbeitsgruppen auf. 
Uns findet man in allen Berei-
chen von der Backstage- und 
Künstlerbetreuung über unse-
ren eigenen Förderstand bis zu 
den Bierwagen. Auch unterstüt-
zen wir Menschen mit Behinde-
rung beim Besuch des CSD und 
koordinieren gemeinsam mit Pa-
trick den gesamten Ablauf der 
Veranstaltung.

Zwei Fragen, die nicht unmit-
telbar zum CSD gehören: Wie 
siehst du persönlich die Lage 
in Russland?

Was da passiert, ist nicht hin-
nehmbar. Das tolerieren wir 
überhaupt nicht, und da ma-
chen wir eine klare Ansage und 
erheben unsere Stimmen gegen 
die homophobe Gesetzgebung 
und die Diskriminierungen der 
LSBTI-Community in Russland. 
Und in diesem Zusammenhang 

fordern wir hier die Politik auf 
zu handeln – auf bundespoliti-
scher, europäischer und auf in-
ternationaler Ebene. Wir müs-
sen über die Grenzen hinweg die 
Stimme für die erheben, die sie 
derzeit nicht erheben können.

Welche Beziehung gibt es 
zwischen dem Förderverein 
und der HOSI Wien?

Die Verbindung 
ist über Patrick 
Zwiernik ent-
standen, der 
euch ja einmal 
kennengelernt 
und den Kon-
takt aufgebaut 
hat. Wir haben 
uns dann in 
Wien auf dem 
Regenbogen-
ball kennenge-
lernt und fest-
gestellt, dass es 
ähnliche Inter-
essen gibt. 
Da wir noch 
ein junger Ver-
ein sind, müs-
sen wir noch einiges lernen und 
Erfahrungen sammeln. Aber 
mein Motto dazu ist: Ein Feh-
ler, der schon einmal gemacht 
wurde, muss ja nicht noch ein-
mal gemacht werden, da holt 
man sich Rat.
Dementsprechend sind wir stolz 
auf die Zusammenarbeit inner-
halb unserer Community und 
nun über die Landesgrenzen hi-
naus, vor allem mit einer so er-
fahrenen Organisation wie eu-
rer. Wir können sicher davon 
profitieren und wünschen uns 
weiterhin eine enge Zusammen-
arbeit, besonders auch wegen 
des internationalen Aspekts.
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Schrill und bunt und ganz 
normal, so zeigte sich die 

Christopher-Street-Day-Parade, Hö-
hepunkt am ersten Juli-Wochenen-

de des an sich zweiwöchigen Colo-
gne-Pride-Festivals 2013. Und nicht 
nur die gesamte Stadt Köln feier-
te mit, auch die Regenbogenpara-
de und der Wiener Regenbogen-
ball waren wieder mit dabei, heuer 
durch eine neunköpfige Abordnung.

Eine fulminante Eröffnung auf der 
Hauptbühne im Heumarkt-Viertel 
um Heumarkt, Alten Markt und Gür-
zenich – mit einem wieder äußerst 
professionell vom Kölner Lesben- 
und Schwulentag e. V. (KLuST) or-
ganisierten Straßenfest – machte 
den Auftakt am Freitag. Den Be-
sucherInnen wurde ein abwechs-
lungsreiches Programm aus Show, 
Musik und Comedy geboten. Stars 
– und solche die es werden wol-

len – hatten ihre großen Auftrit-
te auf den drei Bühnen. Im Heu-
markt-Viertel wurde ausgiebig bis 
22 Uhr gefeiert. Danach verlager-

te sich das Treiben auf den Rudolfs-
platz, das lesbisch-schwule Szene-
viertel Kölns, wo unter freiem Him-
mel bis zum Morgengrauen gefei-
ert wurde.

Der Samstagnachmittag begann 
mit dem alljährlich vom KLuST or-
ganisierten Vernetzungstreffen. 
Hier trafen sich dutzende Pride- 
VeranstalterInnen zum Erfah-
rungs- und Meinungsaustausch. 
Auch hier war die HOSI-Wien-De-
legation mit dabei. Interviews 
wurden gegeben, Erfahrungen 
und Kontaktdaten ausgetauscht 
und Einladungen ausgesprochen.

Ein sehr berührendes Finale fand 
der Paradenvorabend mit den 

„Kerzenlichtern gegen das Ver-
gessen“. In einer Schweigeminu-
te wurde der an AIDS verstorbe-
nen Menschen gedacht und Soli-
darität mit den an HIV Erkrankten 
zum Ausdruck gebracht.

Den Höhepunkt erfuhr das Köl-
ner Pride-Festival am Sonntag mit 
der Christopher-Street-Day-Parade. 
Von der Deutzer Brücke bis zum 
Kölner Dom demonstrierten zehn-
tausende TeilnehmerInnen für die 
Gleichberechtigung von Lesben, 
Schwulen, Bisexuellen und Trans-
gender-Personen. „Wir sind Men-
schen. Wir sind normal“ war  auf 
Transparenten zu lesen oder schall-
te es über Lautsprecher von den 
Wagen herunter. „Wir sind so oder 
so“ war auch das Motto des Colog-
ne Pride 2013. Rund 900.000 Zaun-
gäste säumten die zum Teil engen 
Straßen, durch die der Paraden-
zug mit 113 teilnehmenden Wa-
gen zog. Oft schien es, wenn man 
die Regenbogenbeflaggung der 
Gebäude oder die aus den Fens-
tern winkenden ZuschauerInnen 
betrachtete, dass die ganze Stadt 
eins mit der Parade sei.

Auch an politischer Prominenz 
auf den teilnehmenden Wagen 
mangelte es nicht. Claudia Roth 
und Volker Beck, Bundesvorsit-
zende bzw. Bundesgeschäftsfüh-
rer von Bündnis 90/Die Grünen, 
sowie Kölns Bürgermeisterin Elfi 
Scho-Antwerpes (SPD) wurden auf 
den Wagen gesichtet und waren 
begehrte Fotomotive. Sogar die 
LSU (Lesben und Schwule in der 
CDU) hatten ihren eigenen Wagen.

Doch auch in Köln gab es im Vor-
feld der Parade einige Hürden 
zu überwinden. Die rechtsext-
reme Bürgerinitiative „Pro Köln 
e. V.“ hatte sich zur Teilnahme 
an der Parade angemeldet. Die 
Teilnahme wurde jedoch letzt-
endlich durch den Vorsitzenden 
des KLuST, Jörg Kalitowitsch, un-
tersagt. Und als Statement ge-
gen „Pro Köln“ protestierte eine 
teilnehmende Gruppe mit pin-
ken Hitlerbärtchen und Phanta-
sie-Uniformen protestierte gegen 
Rechtsextremismus und Frem-
denfeindlichkeit.

Der Gemeinschaftswagen der 
CSDs Frankfurt, Wiesbaden, 
Mannheim, Darmstadt und der 
Regenbogenparade wurde von 
der Wiener Delegation in Re-
genbogenparaden-T-Shirts an-
geführt. Der Wettergott meinte 
es gut, und so konnte die CSD-Pa-
rade bei strahlendem Sonnen-
schein und sommerlich heißen 
Temperaturen von mehr als 30 
Grad durch die Stadt ziehen.

Danach zogen die Paradenteil-
nehmerInnen vom Kölner Dom 
zum Heumarkt, wo auf der gro-
ßen Bühne bis 22 Uhr die Ab-
schlusskundgebung stattfand. In 
den umliegenden Lokalen und 
am Rudolfsplatz wurde bis zum 
Sonnenaufgang weitergefeiert.

Wir waren – so oder so – glück-
lich, beim Cologne Pride 2013 
dabei gewesen zu sein.

CHRISTIAN BURGER

„Wir sind so oder so“

Regenbogenparade und -ball beim 
Cologne Pride 2013

Die Delegation der Regen-
bogenparade und des 
Regenbogenballs am Cologne 
Pride 2013
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Es war eine ausgelassene 
Ballnacht ganz im Zeichen 

Österreichs: Am Freitag, 28. Juni 
2013, fand die vierte Auflage der 
Fête Impériale in der Spanischen 
Hofreitschule statt. Dieser Bene-
fizball wurde von Generaldirek-
torin Elisabeth Gürtler ins Leben 
gerufen, sein Rein erlös kommt 
der Zucht der ältesten Kulturpfer-
derasse Europas sowie dem Er-
halt der Spanischen Hofreitschu-
le zugute.

Das Ballmotto dieses Jahres: Ös-
terreich. Und ganz nach diesem 
Ballmotto waren die Winterreit-
schule, die Sommerreitbahn und 
die Stallburg in patriotisches Rot-
weiß-rot getaucht. Den 2500 Ball-
gästen wurde eine fulminante Er-
öffnung mit Kammersängerin Il-
dikó Raimondi, Kammersänger 

Michael Schade, den Wiener Sän-
gerknaben und drei Minipferden 
geboten, die in die Winterreit-
schule einzogen. Die Hausherren 
hingegen – die Lipizzaner – wa-
ren nicht zugegen, sondern be-
reits auf Sommerfrische außer-
halb Wiens.

Kooperation mit der 
 Spanischen Hofreitschule

Eine Delegation der HOSI Wien 
nahm am Sommerball teil und 
unterstrich damit die neue Ko-
operation zwischen der Spani-
schen Hofreitschule und der HOSI 
Wien, die von der Generaldirek-
torin Elisabeth Gürtler und der 
Marketing- und Verkaufsleiterin 
Eva-Maria Schöbinger mit Vertre-
tern der HOSI Wien geschlossen 
wurde. Bereits seit einigen Jahren 

unterstützt die Spanische Hofreit-
schule den Wiener Regenbogen-
ball mit Eintrittskarten zur Verlo-
sung beim Regenbogen-Glücks-
hafen (Tombola). In der neu ge-
schlossen Kooperation wird auch 
die Tombola der Fête Impériale 
mit Tickets für den Wiener Re-
genbogenball unterstützt. HO-
SI-Wien-Mitglieder erhalten zu-
dem eine 30%ige Ermäßigung 
bei Vorstellungen und Veran-
staltungen der Spanischen Hof-
reitschule.

Auffallend war, dass viele Spon-
soren, die den Wiener Regenbo-
genball unterstützen, auch Spon-
soren der Fête Impériale sind. So 
traf man unter den illustren Ball-
gästen viele bekannte Gesichter 
wie Stefan Ho, Geschäftsführer 
von Patara – Fine Thai Cuisine, 

Carsten Wehrmann, Geschäfts-
führer von Lindt & Sprüngli Aus-
tria, Josef Weghaupt, Eigentümer 
von Joseph Brot vom Pheinsten, 
Claudia Samonig von den Casinos 
Austria, Jana Wenz von Schlum-
berger und viele andere.

So manch großen Auftritt leg-
ten am Ballabend auch die Gäs-
te hin, die mit Limousinen oder 
Pferdekutschen auf dem Micha-
elerplatz vorfuhren. Die meisten 
wurden chauffiert – einer nahm 
die Zügel selbst in die Hand: Life 
Ball-Organisator Gery Keszler, der 
sich persönlich auf den Kutsch-
bock schwang und im Laufe des 
Abends sich an den Tisch der HOSI 
Wien gesellte.

Die Mitternachtseinlage bestrit-
ten „Anna F.“ und die Grazer 

zu Gast bei den lipizzanern

Wiener Regenbogenball meets Fête Im    périale

Das Eröffnungskomitee der Fête Impériale
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zu Gast bei den lipizzanern

Wiener Regenbogenball meets Fête Im    périale

Band „The Base“, die von einem 
prominenten Mitwirkenden, dem 
Schauspieler Michael Ostrowski, 
unterstützt wurden. Die obliga-
torisch-traditionelle Publikums-
quadrille sorgte für Chaos auf 
der Tanzfläche.

Im Gegensatz zu den Vorjah-
ren war das Wetter eher früh-
lingshaft-frisch denn sommer-
lich-heiß. Das hinderte die Ball-
gäste jedoch nicht, bis zum Ende 
des Balles in den frühen Morgen-
stunden zu tanzen und zu feiern.

CHRISTIAN BURGER

restaurant bar 

1060 wien, linke wienzeile 102, tel. 587 17 89 
täglich von 18 bis 2, küche bis 24 uhr · im sommer gastgarten 

café 

w w w . c a f e - w i l l e n d o r f . a t
willendorf

Gery Keszler am Tisch der HOSI Wien

Die HOSI-Wien-Delegation

Die Gewinner der Fete Imperiale-Tickets mit Karl Kreipel (l.)

Das einzige männliche Tanzpaar – Dorian Rammer und 
 Christian Burger
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Jordan Fox, Porno-Star und 
Erotik-Modell aus Frank-

reich, ist in der einschlägigen Sze-
ne kein unbekannter Name. Dem-
nächst hat der 25-Jährige auch in 
Wien einige Auftritte. Die LN spra-
chen mit ihm über seinen doch 
etwas ungewöhnlichen Job, die 
Vorurteile gegenüber Porno-Dar-
stellerInnen und seine Erfahrun-
gen im Porno-Business.

LN: Wie wird man eigentlich 
zum Porno-Star? Bist du eines 
Tages aufgewacht und hast dir 
gedacht: „Das ist mein Traum-
job“?

Fox: Nein. (Lacht) Ich war Stu-
dent und sogar in der Studie-
renden-Vertretung tätig, aber 
irgendwie habe ich mich dabei 
gelangweilt. Ich wollte einfach 
etwas Aufregendes erleben und 
habe beschlossen, bei einem Por-
no-Dreh mitzumachen. Dass dar-
aus mehr werden sollte, war zu-
nächst gar nicht beabsichtigt. Die 

Produzenten haben mich dann 
gefragt, ob ich noch einen Film 
drehen möchte, und so hat es be-
gonnen. Es war wirklich ein Zu-
fall – ich bin quasi reingerutscht 
in dieses Business.

Machst du noch etwas ande-
res nebenbei oder ist das dein 
Hauptberuf?

Ich bin Darsteller in Porno-Fil-
men, mache „Porn Shows“ und 
bin als Escort tätig. Das alles zu-
sammen ist ein Vollzeit-Job.

Weiß deine Familie darüber 
Bescheid, was du tust?

Ja. Am Anfang habe ich gezö-
gert, es meinen Eltern zu sagen, 
aber sie haben kein Problem da-
mit. Natürlich waren sie zuerst 
überrascht. Trotzdem unterstüt-
zen sie mich. Mein Vater hat ge-
meint, dass es für ihn egal ist, 
was ich tue, solange ich glück-
lich bin. Meine Mutter redet nicht 

viel darüber. So ist es auch bei 
ein paar von meinen Freunden. 
Ich respektiere das.

Ist das Drehen für dich eher 
Spaß oder harte Arbeit?

Als hart würde ich es nicht be-
zeichnen. Mir macht der Job 
Spaß. Aber es stimmt schon: 
Wenn die Menschen sich Por-
nos anschauen, sehen sie nur 
das Endprodukt. Sie sehen, wie 
zwei oder mehrere Leute Sex 
haben. Das ist natürlich keine 
reale Situation. In Wirklichkeit 
gibt es viele Pausen, der Re-
gisseur gibt dir Anweisungen, 
und es steckt einiges an Ar-
beit hinter dem fertigen Film. 
Das alles bekommen die Zuse-
her gar nicht mit. Viele schau-
en sich Pornos an und denken, 
dass sie das auch machen möch-
ten. Wenn sie hinter die Kulis-
sen blicken könnten, würden 
das wahrscheinlich nicht mehr 
so viele machen wollen.

Wenn du länger drehst, kann 
es vermutlich auch ziemlich 
anstrengend werden. Greifst 
du dann zu Hilfsmitteln wie 
Viagra oder Injektionen, die 
eine Erektion herbeiführen?

Viagra, ja. Einmal habe ich mir 
etwas gespritzt, aber ich mochte 
es nicht. Dein Schwanz wird zwar 
hart, aber du fühlst nichts. Es ist 
dann alles rein mechanisch, und 
ich mag es nicht, so zu arbeiten. 
Ich bevorzuge es, ein paar Tage 
vor dem Dreh auf Sex zu verzich-
ten, um dann ausreichend Ener-
gie zu haben.

Einer der Kritikpunkte an Por-
no-Filmen ist, dass sie vor allem 
jungen Menschen ein falsches 
Bild davon vermitteln, wie Sex 
abzulaufen hat bzw. was un-
ter Sexualität zu verstehen ist. 
Was hältst du von dieser Kritik?

Ich denke, die Leute wissen, dass 
es im echten Leben nicht immer 

Interview mit Jordan Fox

Traumjob Porno-Star?

Fi lm
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so läuft wie im Fernsehen. Das 
betrifft nicht nur den Sex. Die 
Menschen sind nicht dumm. Sie 
kennen den Unterschied zwi-
schen Film und Realität. Porno-
grafie soll lediglich unterhalten, 
die Phantasie anregen. Es wäre 

falsch, nach dem Sinn oder der 
tieferen Botschaft von Porno-Fil-
men zu fragen. Es geht einfach 
um Unterhaltung.

Trotzdem gibt es mittlerweile 
Männer, denen es schwerfällt, 

ohne Pornografie eine Erektion 
zu bekommen. Sie sind quasi 
abhängig von Pornos.

Natürlich gibt es das, aber ich 
denke nicht, dass man der Por-
no-Industrie dafür die Schuld ge-

ben kann. Ich glaube auch nicht, 
dass alle Menschen süchtig nach 
Pornos sind, nur weil sie sich ge-
legentlich damit die Zeit vertrei-
ben. Es gibt sogar Paare, die sich 
gemeinsam Pornos anschauen, 
um etwas Abwechslung in ihr 
Sexualleben zu bringen. Meiner 
Meinung nach sind Pornos eine 
Unterstützung. Ich bekomme 
viele Rückmeldungen von Men-
schen, die mir schreiben, dass sie 
ihre Sexualität nirgends ausleben 
können. Pornografie ist ihr einzi-
ges Ventil. In solchen Fällen sind 
die Filme meiner Meinung nach 
eine Unterstützung.

Drehst du immer safe oder 
machst du auch Ausnahmen?

Ich persönlich drehe nie ohne 
Kondom. Es ist einfach zu unsi-
cher. Zwar muss man vor Dreh-
beginn einen HIV-Test vorwei-
sen, aber das ist nicht zuverläs-
sig genug. Manche Typen haben 
gefälschte Tests. Selbst wenn der 
Test nicht gefälscht ist, gibt es 
eine Zeitspanne von einigen Mo-
naten, die der Test nicht abdeckt.

Wirst du häufig mit Vorurtei-
len gegenüber deinem Beruf 
konfrontiert?

Die meisten Menschen haben ein 
negatives Bild von Pornografie 
und den Leuten, die in diesem Bu-
siness tätig sind. Und dass, obwohl 
fast jeder Porno-Filme schaut. 
Manche glauben auch, dass man 
diesen Beruf nur ausübt, weil man 
zu dumm für etwas anderes ist. 
Das finde ich ein bisschen trau-
rig. Ich bin zwar Porno-Darstel-
ler, aber auch ein ganz norma-
ler Mensch. Für mich ist es ein-
fach ein Job, der mir Spaß macht.

Interview: CHRISTIAN HÖGL
Übersetzung aus dem Englischen 

und Bearbeitung: PAUL HALLER

Porno-Star Jordan Fox: „Ich persönlich drehe nie ohne Kondom. Es ist einfach zu unsicher. Zwar 
muss man vor Drehbeginn einen HIV-Test vorweisen, aber das ist nicht zuverlässig genug.“
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Bei diesen beiden Frau-
en handelt es sich um die 

Lehrerin Fräulein von Bernburg 
und ihre Schülerin Manuela von 
Meinhardis. Tags zuvor hatte die 
Jüngere nach einer Theatervor-
stellung noch in ihrem Theater-
kostüm betrunken ihre Liebe zu 
ihrer Lehrerin buchstäblich her-
ausgebrüllt – zum Entsetzen der 
Leiterin des preußischen solda-
tischen Erziehungsstifts für Offi-
zierstöchter, die selbst zu Solda-
tenmüttern erzogen werden soll-
ten. Manuela sollte nach diesem 
„Skandal“ in Form einer Isolati-
onshaft strengstens bestraft wer-
den und will nun noch einmal die 
geliebte Frau sehen – eine wich-
tige Szene im Roman Das Mäd-
chen Manuela. Dieser und vor 
allem der Film Mädchen in Uni-
form sind ein wichtiger Bestand-
teil des deutschsprachigen lesbi-
schen Kulturerbes.

Ein Theaterstück, ein 
Film...

Am 30. November 1930 wurde 
das Schauspiel in drei Akten und 
zwölf Bildern Ritter Nérestan in 
Leipzig uraufgeführt – unter der 
Regie von Gertrude Langfelder 
und ausschließlich von Schau-
spielerinnen gespielt. Autorin 
Christa Winsloe verarbeitete in 
diesem Stück eigene Erinnerun-
gen an ihre unglückliche Jugend-
zeit in einem preußischen Stift 
und schrieb im Programmheft: 
Was ich zu schildern versuchte, 
sind die erotischen Verstrickun-
gen der Pubertätszeit, die kind-
lich reine Leidenschaft eines star-

ken Gefühls, das im Zusammen-
hang mit der Starrheit und Här-
te einer feindlichen Umgebung 
zu Vernichtung und Untergang 
führt. Seinen Namen hat das mit 
der Ankunft der mutterlosen jun-
gen Manuela im Stift einsetzende 
Stück von Voltaires Ritter Néres-
tan aus dem Schaupiel Zaïre er-
halten, das die Schülerinnen als 
Geburtstagsvorstellung für ihre 
auf rigidester Disziplin beharren-
de Leiterin aufführen.

Deren Drillprinzipien basieren auf 
Abtötung bzw. Verleugnung al-
ler körperlichen Bedürfnisse und 
sind auf absoluten blinden Ge-
horsam ausgerichtet. Einzig die 
Lehrerin Elisabeth von Bernburg 
durchbricht diese Erziehungsprin-
zipien, indem sie etwas persönli-
chere Beziehungen zu ihren Schü-
lerinnen aufzubauen versucht – 
und von diesen schwärmerisch 
verehrt wird. Auch von Manue-
la, die sehr unter der menschen-
feindlichen Disziplin leidet. Nach 
einer Aufführung des Voltaire-
Stücks kommt es zum Eklat, und 
da Manuela die Trennung von ih-
rer geliebten Lehrerin nicht er-
trägt, stürzt sie sich aus dem 
Fenster und stirbt.

Waren in der ursprünglichen Fas-
sung der Leipziger Uraufführung 
die lesbischen erotischen Anspie-
lungen noch sehr unbestimmt, 
so wurden sie in der überarbei-
teten Neuaufführung in Berlin 
Anfang 1931 mit dem neuen Ti-
tel Gestern und heute unter der 
Regie von Leontine Sagan deut-
lich herausgearbeitet: die erste 
offen positiv auf der Bühne dar-

gestellte Liebe zwischen zwei 
Frauen – die aufgrund der nega-
tiven Umweltbedingungen tra-
gisch scheitern muss.

Im gleichen Jahr wurde das Stück 
unter dem Titel Mädchen in Uni-
form verfilmt: einer der ersten 
Tonfilme in Deutschland und der 
erste Film mit einer ausschließ-
lich weiblichen Besetzung. Re-
gisseurin war auch hier Leontine 
Sagan – die meisten Schauspiele-
rinnen hatten ihre Rollen schon 
im Theater gespielt. Eine Aus-
nahme war Dorothea Wieck, Dar-
stellerin des Fräuleins von Bern-
burg. Zwei wichtige inhaltliche 

Veränderungen wurden vorge-
nommen: Manuela (Hertha Thie-
le) verkörperte bei der Theater-
aufführung den Carlos in Schil-
lers Don Carlos. Und im allerletz-
ten Moment wird sie von ihren 
Mitschülerinnen vom tödlichen 
Absprung ins Treppenhaus ge-
rettet, und die Frau Oberin, wie 
die Stiftsleiterin genannt wird, 
sieht das Menschenzerstörende 
ihrer Erziehungsprinzipien ein. 
Deutlich ist das „lesbische Ele-
ment“ herausgearbeitet, die ero-
tische Spannung zwischen Schü-
lerin und Lehrerin ist immer wie-
der präsent – vor allem in Ge-
sicht und Augen Manuelas – und 
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Christa Winsloe

Christa Winsloe (1888-1944)
     »stille liegt zwischen den beiden Frauen, und trotzdem ist der     dunkle raum wie mit Toben erfüllt.«
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Christa Winsloe (1888-1944)
     »stille liegt zwischen den beiden Frauen, und trotzdem ist der     dunkle raum wie mit Toben erfüllt.«

wird auch in bestimmten Dialog-
passagen eindrucksvoll thema-
tisiert. So verteidigt etwa Fräu-
lein von Bernburg Manuela ge-
genüber der Frau Oberin mit den 
Worten: Was Sie Sünde nennen, 
nenne ich den großen Geist der 
Liebe, der tausend Formen hat. 
Und Manuela selbst sagt zu ih-
rer über alles geliebten Lehrerin: 
Wenn Sie mir abends gute Nacht 
sagen und dann weggehen und 
die Türe zumachen zu Ihrem Zim-
mer, dann muss ich in der Dun-
kelheit immer auf die Türe star-
ren. Und dann möchte ich aufste-
hen und rüberkommen zu Ihnen, 
aber ich weiß doch, dass ich das 

nicht darf! Und dass ich fort muss 
aus dem Stift und Sie hier bleiben 
und – dass Sie hier jeden Abend 
fremde Kinder küssen!

Ob die Lehrerin selbst die Gefüh-
le Manuelas erwidert oder ob sie 
„nur“ Verständnis für diese hat, 
darüber sind sich bis heute Kri-
tikerInnen dieses Films uneins: 
Während die einen insistieren, 
dass Fräulein von Bernburg aus-
schließlich freundschaftliche, pä-
dagogisch motivierte Gefühle für 
das junge Mädchen hege, spre-
chen für mich insbesondere viele 
Großaufnahmen von Wiecks Ge-
sicht eine völlig andere Sprache: 

Sie zeigen mir, wie stark sie mit 
ihren Emotionen kämpft, die sie 
mit keinerlei mimischem Aus-
druck verraten darf, den sie aber 
nicht immer kontrollieren kann. 
Der Film, der zum besten Film 
der Weltproduktion 1931 gewählt 
wurde, machte übrigens Winsloe 
weltberühmt.

...und erst dann ein 
 Roman – und wieder  
ein Film

Die Beschäftigung mit diesem 
Thema war für die Autorin je-
doch keineswegs abgeschlos-
sen, denn 1933 veröffentlichte 
sie den Roman Das Mädchen Ma-
nuela bei der deutschen Abtei-
lung des Allert de Lange-Verlags 
in Amsterdam, die 1933 als Ver-
öffentlichungsmöglichkeit für aus 
Deutschland emigrierte AutorIn-
nen gegründet worden war. An-
ders als Theaterstück und Film 
erzählt der Roman die ganze Le-
bensgeschichte Manuelas – von 
der Geburt bis zum Selbstmord 
durch Sturz aus dem Fenster. Dies 
ist als deutlicher Hinweis darauf 
zu werten, dass Winsloe selbst 
das versöhnliche Ende im Film 
ablehnte.

Zwei Remakes des Films wur-
den produziert: Die mexikani-
sche Fassung von 1950 wurde 
bei einem Brand völlig zerstört; 
eine deutschsprachige Synchro-
nisation existierte wahrschein-
lich nicht. Am bekanntesten dürf-
te jedoch die Wiederverfilmung 
1958 mit Romy Schneider und Lil-
li Palmer in den beiden Haupt-

rollen sein. Trotz der Übernah-
me vieler Originaldialoge und 
-szenen aus der Erstverfilmung 
überzeugt diese Version nur we-
nig und ist auf weite Strecken ge-
prägt vom Mief der 1950er Jahre: 
Die erotische Spannung zwischen 
Manuela und Fräulein von Bern-
burg hat sich fast zur Unkennt-
lichkeit verflüchtigt, und die Äs-
thetik des Farbfilms taucht alle 
Szenen in ein stark geschmäck-
lerisches Dekor – anders als die 
Schwarzweißfassung, die mit den 
gekonnt und bewusst eingesetz-
ten Licht-Schatten-Effekten eine 
suggestive und eindringliche Bil-
dersprache schuf.

Ganz war „das Lesbische“ je-
doch auch aus dieser Filmfas-
sung nicht zu vertreiben, jedoch 
zeigt es sich hier an zunächst 
unvermuteter Stelle: In dieser 
Version führen die Schülerin-
nen  Shakespeares Romeo und 
Julia auf – was nicht ganz logisch 
wirkt, denn was hat ausgerech-
net dieses Theaterstück in einer 
Institution zu suchen, die Liebe in 
jeder Form strikt ausgrenzt? Aber 
die junge Manuela sehr glaub-
würdig spielende Romy Schnei-
der stellt hier einen gerade durch 
seine androgyne Erotik unglaub-
lich beeindruckenden Romeo auf 
die Bühne, der/die gerade in den 
Schlüsselszenen mit einer eben-
falls blutjungen, mit dem Shake-
speare-Original sehr stimmigen 
Julia ein glaubwürdiges Liebes-
paar verkörpert. Romy Schneider 
at her best! Aber wir dürfen zu 
Recht annehmen, dass sich Wins-
loe gegen diese Filmfassung ent-
schieden verwahrt hätte.

Christa Winsloe beim Autofahren

R
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Christia Winsloe, 
 Schriftstellerin und 
 Tierbildhauerin

Wahrscheinlich geriet aber genau 
durch diesen Film Winsloe nicht 
völlig in Vergessenheit, wie ihre 
Biographin Doris Hermanns ver-
mutet, die 2012 nach mehreren 
Aufsätzen die erste umfassende, 
hervorragend recherchierte Bio-
graphie zu dieser Autorin und bil-
denden Künstlerin veröffentlicht 
hat. Und in dieser erweist es sich, 
dass die Porträtierte nicht aus-
schließlich auf dieses Thema re-
duziert werden darf – trotz al-
ler autobiografischen Spuren und 
Reminiszenzen in Theaterstück 
und Roman.

Die am 23. Dezember 1888 in 
Darmstadt als Offizierstochter ge-
borene Winsloe verlor als Jugend-
liche ihre geliebte Mutter und litt 
schwer unter den Drillbedingun-
gen in einem Potsdamer Stift. In 
Darmstadt lernte sie die Bildhau-
erei zunächst als Modell kennen 
und war von dieser Kunstform 
fasziniert. Obwohl diese als „un-
weiblich“ galt, setzte Winsloe 
ein Studium an der Königlichen 
Kunstgewerbeschule in München 
durch – eine der wenigen Frau-
en damals in dieser Kunstsparte. 
Sie spezialisierte sich dann u. a. 
auf Tierplastiken. 1913 heirate-
te sie den reichen ungarisch-jü-
dischen Baron und Literaten La-
jos Hatvany. Durch die Eheschlie-
ßung wurde Winsloe zur ungari-
schen Staatsbürgerin – was ihr 
während der NS-Zeit sehr nütz-
lich werden sollte.

Anfang der 1920er Jahre lernte 
Winsloe die US-Auslandskorre-
spondentin Dorothy Thompson 
kennen. Nach der Emigration der 
Hatvanys nach Wien ließen sich 
Christa und Lajos scheiden, Chris-
ta zog nach München und arbei-

tete als Tierbildhauerin (und leb-
te auch mit einigen ihrer tieri-
schen Modelle zusammen). In 
den 1920er Jahren war Winsloe 
ein bekanntes und hochgeschätz-
tes Mitglied der Münchner Künst-
lerkreise, wo sie u. a. Erika und 
Klaus Mann sowie Therese Gieh-
se kennenlernte. Damals unter-
nahm sie auch erste schriftstel-
lerische Gehversuche – mit dem 
literarischen Durchbruch durch 
ihr Theaterstück Ritter Nérestan.

1932 trafen sich Thompson und 
Winsloe wieder, verliebten sich 
ineinander und begannen eine 
intensive und stürmische Be-
ziehung. Thompson gehörte zu 
den AuslandsjournalistInnen, 
die schon früh vom Aufstieg der 
 NSDAP berichtet und vor den 
Folgen ihrer möglichen Macht-
ergreifung gewarnt hatten. Auf-
grund ihrer kritischen antifaschis-
tischen Berichterstattung wurde 
Thompson im August 1934 auf 
persönliche Anweisung Hitlers 
aus Deutschland ausgewiesen. 
Ihre weitere intensive journalis-
tische Arbeit war dem Kampf ge-
gen den Nationalsozialismus und 
den Aufrufen zum Widerstand ge-
widmet, was sich als roter Faden 
durch ihre Berichterstattung zog. 
Nach einem Aufenthalt in den 
USA bei Thompson kehrte Wins-
loe wieder nach Europa zurück – 
die Beziehung mit ihrer Gelieb-
ten löste sich langsam auf. Bei-
de verstanden sich trotz ihrer Lie-
besbeziehung nicht als lesbisch 
– und sie können wohl als bise-
xuell bezeichnet werden, denn 
sie hatten Affären mit Männern 
wie Frauen.

Nach ihrer Rückkehr nach Europa 
ermöglichte ihr ungarischer Pass 
Winsloe ein freies Reisen in Euro-
pa bis zu Kriegsbeginn, und sie 
nutzte diese Möglichkeit, um ge-
fährdeten Personen uneigennüt-

zig zu helfen. Nach dem Über-
fall Nazi-Deutschlands auf Po-
len entschloss sie sich, in Frank-
reich zu bleiben, wo sie sich ge-
rade wegen eines Filmprojekts 
aufhielt. Sie zog dann nach Süd-
frankreich und lebte dort in bit-
terster Armut. Nach der Beset-
zung durch die deutsche Armee 
zog sie dann mit ihrer damali-

gen Gefährtin Simone Gentet, mit 
der sie wohl eher eine Zweckge-
meinschaft verband, nach Cluny 
in Burgund. Dort wurden beide 
am 10. Juni 1944 von Kriminel-
len erschossen – unter dem Vor-
wand, sie seien Spioninnen der 
Deutschen.

Wie Doris Hermanns immer wie-
der betont, kann Winsloe nicht 
als „klassische Emigrantin“ und 
Widerstandskämpferin bezeich-
net werden, denn sie reiste nicht 
aus politischen Gründen in die 
USA und landete schließlich nicht 
in Frankreich, weil sie sich vom 
Nationalsozialismus distanzier-
te, sondern vor allem letzteres 
war zufällig – weil sie eben nicht 
mehr nach Deutschland zurück-
kehren konnte. Ihre Lebensge-

schichte verdeutlicht, wie stark 
politische Ereignisse in das Leben 
von Menschen eingreifen. Wins-
loe befand sich in einem tiefen 
Zwiespalt, ohne diesen auflösen 
zu können: Sie war überzeugte 
Anti-Nationalsozialistin, und sie 
liebte zugleich ihr Herkunftsland 
und vor allem die zu ihrer eigent-
lichen Heimat gewordene Stadt 

München. Am ehesten ist sie als 
„innere Emigrantin“ zu bezeich-
nen und als „humanitäre Wider-
ständlerin“, der der Kampf ums 
alltägliche Überleben und gegen 
das Verhungern keine Kraft zur 
schriftstellerischen Produktion 
mehr übrig ließ. Genau genom-
men ist sie auch eine Künstlerin, 
die jenseits ihres Hauptwerks erst 
wieder entdeckt werden muss.

Das Mädchen Manuela

LeserInnen, die bislang aus-
schließlich eine der beiden 
Filmfassungen kennen, sind bei 
der ersten Lektüre von Wins-
loes Roman sicher überrascht. 
Dieser wurde übrigens erstmals 
in Deutschland unter dem Titel 

Dorothea Wieck und Hertha Thiele in der Verfilmung von „Mädchen in    Uniform“ aus dem Jahr 1931
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Dorothea Wieck und Hertha Thiele in der Verfilmung von „Mädchen in    Uniform“ aus dem Jahr 1931

Mädchen in Uniform 1951 veröf-
fentlicht und behandelt die gan-
ze, leider sehr kurze Lebensge-
schichte Manuelas, einsetzend 
mit der Geburt als gewünsch-
tes Kind am Weihnachtsabend. 
Die Autorin zeichnet hier genau 
die Entwicklung eines sensib-
len und zugleich sehr neugieri-
gen und wachen Mädchens nach, 

das an die engen Grenzen ihrer 
Familie stößt und dessen Heran-
wachsen durchaus als früher les-
bischer Coming-out- und weibli-
cher Entwicklungsroman charak-
terisiert werden kann. Mit gro-
ßem psychologischem Feinge-
fühl und sehr genauer Sprache 
porträtiert Winsloe ein Mädchen 
und dann später eine Jugendli-
che, die sich früh von Frauen an-
gezogen fühlt, ohne dass ihr dies 
zunächst bewusst wird. So be-
gehrt sie zunächst eine Mitschü-
lerin und dann nach dem Tod der 
Mutter die Mutter eines Freun-
des. Ihre Abschiebung in das Stift 
zur weiteren Erziehung bedeutet 
somit den Verlust zweier Frauen, 
die sich nicht ausschließlich auf 
das sogenannte Mütterliche re-
duzieren lassen.

Hier hat Winsloe genau beob-
achtet und somit schon den Bo-
den bereitet für die Hinwendung 
Manuelas zu ihrer Lehrerin: Erst 
der Roman verdeutlicht, dass die 
Gefühle des jungen Mädchens 
nicht viel mit den schwärmeri-
schen Emotionen ihrer Mitschüle-
rinnen zu tun haben, die sich ei-
ner Frau zuwenden, weil sie von 
Männern separiert erzogen wer-
den. Für Manuela ist es jedoch 
selbstverständlich, sich eine an-
dere Frau als Adressatin ihrer Lie-
be zu suchen. Dass sie dann die 
verordnete Trennung nicht mehr 
erträgt, ist vor dem Hintergrund 
ihrer bisherigen Verlusterfahrun-
gen mehr als logisch.

Was Manuela nicht ahnt – weil sie 
noch sehr jung ist –, erzählt uns 
jedoch die Verfasserin sehr ge-
nau: Fräulein von Bernburg fühlt 
sich durchaus von der viel Jün-
geren angezogen und muss stark 
um die Kontrolle ihrer Gefühle 
kämpfen. Und so antwortet sie, 
die bewusst nie heiraten woll-
te, auf das erste Liebesgeständ-
nis Manuelas: Du mußt dich zu-
sammennehmen. Man muß sich 
beherrschen können. Verstehst 
du? Jeder Mensch muß sich be-
herrschen können, Manuela. Ich 
beherrsche mich auch!

Dass lesbische Gefühle ein Skandal 
sind, dafür steht die Figur der Mut-
ter Oberin, die Manuela unnormal 
veranlagt nennt. Die buchstäbliche 
Verkörperung des militaristischen 
Realitätsprinzips bleibt unbeug-
sam und hart, Trauer oder gar Ver-
änderung sind von ihr nicht zu er-
warten. Und so wird dieser Roman 
zu einer leidenschaftlichen Ankla-
ge gegen den Missbrauch von jun-
gen Menschen und zu einer Stu-
die der ideologischen Vorbedin-
gungen des Nationalsozialismus. 
Ich möchte hier nicht zögern, ihn 
als die „weibliche Version“ von 

Heinrich Manns prophetischem 
Der Untertan zu bezeichnen, denn 
hier wie dort handelt es sich um 
die Produktion von UntertanIn-
nen, wobei der Handlungsspiel-
raum der Frauen viel geringer ist.

Reale lesbische (Gegen-)
Welten

„Das Lesbische“ hat in beiden 
deutschen Filmversionen jedoch 
ganz bestimmte Spuren hinterlas-
sen, die außerhalb der fiktiven 
Welt angesiedelt sind.

Wie schon zuvor geschrieben, 
war Winsloe u. a. mit Erika Mann 
sowie Therese Giehse bekannt. 
Erika Mann spielte unter Sagans 
Regie eine kleine, nicht im Vor-
spann genannte Rolle: die der 
fast komödienhaft überzeichne-
ten Lehrerin Fräulein von Atems, 
die mit ihren Schülerinnen den 
Don Carlos einstudiert und auf 
dem Deklamieren insistiert.  Erika 
Mann war vor dem Zweiten Welt-
krieg u. a. mit Therese Giehse li-
iert, mit der gemeinsam sie sich 
bei ihren Kabarettaufführungen 
Die Pfeffermühle in der Schweiz 
gegen den Nationalsozialismus 
engagierte.

Therese Giehse nun spielte in 
der Neuverfilmung die Rolle der 
Frau Oberin – eine schauspiele-
rische Glanzleistung in diesem 
Film. Die Schauspielerin, die als 
Jüdin emigrieren musste und die 
NS-Zeit im Exil überlebt hatte, 
gestaltete hier sehr glaubwür-
dig eine Figur, deren Ansichten 
sie als Privatperson völlig ab-
lehnte. Allein ihre Darstellungs-
kunst (und die Romy Schneiders) 
machen diesen Film heute über-
haupt noch erträglich.

Gerade diese beiden Filmversio-
nen sind „zeitgeistig“ in einem 

ganz bestimmten Sinne: Auch 
wenn die Liebe Manuelas noch an 
die engen von Gesellschaft und 
Konvention gezogenen Grenzen 
stieß und zwangsläufig scheitern 
musste, durfte sie in der Erstfas-
sung immerhin offen ausgespro-
chen werden, während sie im Re-
make nur „zwischen den Zeilen 
zu lesen“ ist und nur auf Umwe-
gen erschlossen werden kann. 
Der Roman sollte jedoch Pflicht-
lektüre für alle sein, die sich mit 
unserer eigenen Geschichte im 
Sinne von lesbian herstory be-
schäftigen.

GUDRUN HAUER

Doris Hermanns: 
Meerkatzen, 
Meißel und 
das Mädchen 
Manuela. Die 
Schriftstellerin 
und Tierbild-
hauerin Christa 
Winsloe. AvivA-

Verlag, Berlin 2012.

Christa Winsloe: 
Das Mädchen 
Manuela. Der 
Roman von 
Mädchen in 
Uniform. Heraus-
gegeben und mit 
einem Nachwort 

versehen von Doris Hermanns. 
Verlag Krug & Schadenberg,  
Berlin 2012.

Mädchen in 
Uniform. D 1931, 
OF, 83 Min. 
Regie: Leontine 
Sagan.

Mädchen in 
Uniform. D 1958, 
OF, dt., engl., 
nl. UT, 95 Min. 
Regie: Géza von 
Radványi.
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Raumzeit 2848

Frau nehme eine Prise Perry Rhodan, wür-
ze mit Star Trek, pfeffere mit Douglas Adam, 
füge einen Schuss Indiana Jones hinzu, gebe 
ein paar Körner Raumpatrouille Orion dazu, 
verrühre das Ganze mit Stanisław Lem und 
koche es mit Queerness ein: Das Ergebnis ist 
ein höchst gelungenes und überaus vergnüg-
lich zu lesendes Weltraumabenteuer zweier 
Lesben – die eine Miss Universe, die andere 
die beste Comandress aller erforschten und 
unbekannten Galaxien –, die sich auf den ers-
ten Blick überhaupt nicht ausstehen können, 
sich schließlich aber doch ineinander verlie-
ben. Sie werden in sehr haarsträubende und 
äußerst bizarre Ereignisse verstrickt, die von 
der Suche nach magischen Artefakten bis zur 
sehr logisch konstruierten Zeitreise – mit Hil-
fe einer Waschmaschine! – in das Wien am 
Tage des Staatsvertragsabschlusses reichen.

Eine klassische Inhaltsangabe als Teil der Be-
sprechung hier vorzulegen würde nach Mei-
nung der Rezensentin den Lesespaß mindern. 
Soviel kann aber gesagt werden: Die Wiener 
Autorin Judith Jennewein hat es eindrucksvoll 
geschafft, dem Genre Science Fiction samt ei-
nigen seiner Subgenres neues Leben einzu-
hauchen, ohne die unzähligen in den Text ein-
gestreuten literarischen und filmischen An-
spielungen zum reinen Selbstzweck werden 
zu lassen. Glaubwürdige und psychologisch 
gut charakterisierte Figuren, phantastische 
Welten und ein stimmiger Zukunftsentwurf. 
Und abschließend ein Wunsch an die Auto-
rin: Fortsetzung bitte! Unbedingt! 

GUDRUN HAUER

Judith Jennewein: Die 
wundersamen Weltraumaben-
teuer von Helen Hayer und 
Christine de Castelbaraque. 
Roman. Verlag Zaglossus,  
Wien 2013.

Ein Engel namens G.

Frau G. ist eine Mischung aus Engel, Mary 
Poppins und Maude aus dem Film Harold 
und Maude. Dementsprechend unberechen-
bar und wegweisend sind ihre Aktionen, als 
sie in das Leben des Ich-Erzählers tritt, um 
ihn ein Jahr lang zu begleiten. Jeden Monat 
geht sie mit ihm einkaufen, wobei es sich 
mehr um esoterisch angehauchte Ausflüge 
als um reine Shopping-Touren handelt. Da-
nach ist der Ich-Erzähler jedes Mal um eine 
Erkenntnis reicher, verlässt Schritt für Schritt 
sein tristes Leben, hat sein Coming-out und 
überwindet seine Ängste.

Ja, man kann den ganzen Roman als Märchen 
lesen. Nicht alle Bilder, die der Lilienfelder 
Manfred Goak verwendet, sind originell, aber 
trotzdem kratzt er geschickt die Kurve, da er 
nicht missionarisch wird und ein kleines Au-
genzwinkern beibehält. Das Pathos ist so klein-
formatig, dass es selten ins Kitschige abdriftet.

Erschienen ist der Roman im Arovell-Verlag, 
der 2011 sein 20-jähriges Bestehen gefeiert 
hat. Was man ihm dazu wünschen muss, ist 
ein anständiges Lektorat, denn die Recht-
schreibfehler sind gravierend. Andererseits 
ist es erfrischend, ein Werk zu lesen, das 
nicht so lange zurechtgestutzt worden ist, 
bis von der Individualität des Autors nichts 
mehr zu spüren ist. So bezieht Einkaufen mit 
Frau G. seinen Charme auch aus dem genuin 
österreichischen Idiom. Wie oft liest man in 
Mainstream-Romanen denn die Worte Klum-
pert oder Leberkässemmel?

MARTIN WEBER

Manfred Goak: Einkaufen mit 
Frau G. Verlag Arovell, Gosau/
Salzburg/Wien 2011.

Der Tod wird hundert

Ein Buch feiert Geburtstag. Thomas Manns 
Der Tod in Venedig, einer der bedeutendsten 
deutschen Romane überhaupt, wurde 100. Ge-
schenke gab es auch: Die Ausstellung Wollust 
des Untergangs war in Lübeck und München zu 
sehen, der dazugehörige Band wurde eben-
falls 2012 veröffentlicht. Dem Thema und dem 
Anlass entsprechend, haben sich die Heraus-
geberInnen nicht lumpen lassen – die Samm-
lung von Aufsätzen, Essays und Bildern, vor 
allem Zeichnungen, ist geschmackvoll gestal-
tet. Doch nicht nur die Verpackung ist gelun-
gen, auch die Beiträge bestechen durch ih-
ren Facettenreichtum und durch neue Blicke 
auf das Sujet. Die Auseinandersetzung um-
fasst den Roman, den Visconti-Film und die 
Oper von Benjamin Britten. Die Auflistung al-
ler Übersetzungen, Adaptionen und Illustrati-
onen erscheint da nur konsequent.

Dem Voyeurismus als wichtigem Aspekt wird 
dabei besonders Rechnung getragen. Die Bli-
cke zwischen dem alternden Aschenbach und 
dem Jungen Tadzio stehen etwa im Zentrum 
des Artikels von Bernd Hamacher über unaus-
gesprochene Homoerotik. Gleichzeitig wird der/
die Leser/in immer wieder eingeladen, diesen 
Blickwinkel zu übernehmen. So dringt verstärkt 
die Sinnlichkeit in das Geflecht aus Morbidität, 
Sehnsucht und Verfall, das dem Roman seinen 
Rang in der Literatur sichert. Zum 100. Geburts-
tag wurde somit dem Verlangen Aschenbachs, 
das lange naserümpfend als zu profan für die 
literarische Diskussion erachtet wurde, ein an-
gemessener Stellenwert eingeräumt.

MARTIN WEBER

Holger Pils und Kerstin Klein: 
Wollust des Untergangs. 100 
Jahre Thomas Manns Der Tod 
in Venedig. Verlag Wallstein, 
Lübeck 2012.
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Lug und Trug?

Die kleine Diebin Susan Trinder, die in einem 
höchst dubiosen Waisenhaus aufgewachsen 
ist, wird vom Kriminellen und Hochstapler 
Richard Rivers für eine ganz spezielle Gau-
nerei ausgebildet: Sie soll als Zofe das Ver-
trauen der jungen steinreichen Erbin Maud 
Lilly gewinnen, damit das Gaunerpaar Maud 
dann um ihr Erbe bringen kann. Anfangs geht 
auch alles gut – und obwohl sich Susan in ihre 
Dienstgeberin verliebt und beide miteinander 
schlafen, spielt sie weiterhin mit und warnt 
Maud nicht vor der Betrügerei samt geplanter 
Einweisung in eine psychiatrische Anstalt und 
Aneignung des Erbes. Maud heiratet Richard, 
die Fahrt in die Klinik wird vorbereitet – bis, ja 
bis die Geschichte eine höchst überraschende 
Wendung nimmt – für die LeserInnen wie für 
die Romanfiguren. Und es folgen noch mehr 
Überraschungen...

Sarah Waters legt in ihrem im England des 19. 
Jahrhunderts spielenden, hervorragend und 
spannend erzählten und fundiert recherchier-
ten Roman Solange du lügst eine Mischung 
aus viktorianischem Krimi, romantischer ins 
Lesbische gewendeter Schauerromantik und 
Dickens’scher Sozialkritik vor. Natürlich mutet 
einiges bekannt an – und soll es sicher auch 
sein –, aber immer gilt: Es ist alles ganz an-
ders, und die LeserInnen dürfen, ebenso wie 
Susan und Maud, auf keinen Fall ihrem (Lese-)
Gefühl vertrauen. Eine zusätzliche Qualität ge-
winnt der Roman durch die nie zum Selbst-
zweck werdenden, regelrecht beängstigen-
den Beschreibungen der Foltermethoden, 
die damals durch Ärzte und Pflegepersonal 
in den Nervenkliniken angewendet wurden, 
oder der unbeschreiblichen Zustände, in de-
nen das Londoner Lumpenproletariat seiner-
zeit dahinvegetierte. Dieser längere Zeit ver-
griffen gewesene und nun von Krug & Scha-
denberg wieder aufgelegte Roman wurde üb-
rigens unter dem Titel Fingersmith verfilmt.

GUDRUN HAUER

Sarah Waters: Solange du lügst. 
Roman. Übersetzt von Stefanie 
Retterbush. Verlag Krug & 
Schadenberg, Berlin 2013.

Quer gelesen – queer 
geschrieben
In der mit dem kritique_jeune-2012-Preis aus-
gezeichneten Publikation Queer Writing un-
ternimmt Anita Tomke Wieser einen neuen 
Versuch, queere Theorien mit literaturwis-
senschaftlichen Ansätzen zusammenzufüh-
ren und für die Analyse von Queer Reading/
Writing fruchtbar zu machen. So kontextua-
lisiert sie nach einem einleitenden histori-
schen/theoretischen Teil „Queer“ innerhalb 
literaturwissenschaftlicher Debatten und ver-
deutlicht den Zusammenhang zwischen Lite-
ratur und Gesellschaft. Sie zeigt damit auf, 
dass der queer-Begriff ein Potential besitzt, 
das den komplexen und widersprüchlichen 
Verhältnissen der Gesellschaft am ehesten 
beizukommen vermag. Anschauliche Beispie-
le dafür werden aus Thomas Meineckes Hell-
blau herangezogen, in dem es ähnlich wie in 
seinen Vorgängerwerken um die Infragestel-
lung traditioneller Identitätskonstruktionen 
und deren Pluralisierung geht. 

Wieser bleibt sehr nahe am Text und setzt 
sich dabei nicht nur mit AutorInnenschaft aus-
einander, sondern versucht auch, subversi-
ve Textstrategien (Wiederholung, Resignifi-
kation oder Ironie) ausfindig zu machen, die 
es ausgehend von einer queeren Perspektive 
ermöglichen, geschlechtliche wie auch eth-
nische Zuschreibungen aufzubrechen. Zudem 
nähert sich die Literaturwissenschafterin dem 
Text nicht nur inhaltlich, sondern auch auf for-
maler Ebene, indem die Trennung zwischen 
Theorie und Belletristik hinterfragt oder zu-
mindest verwischt wird und damit klassische 
Genre-Einordnungen in Frage gestellt werden. 

In Bezug auf Queer Reading/Writing kommt 
Wieser zum Schluss: Queere Literatur hat das 
Potential, subversive Spielräume als sol-
che zu benennen und in weiterer Folge zu 
verändern.

JUDITH GÖTZ

Anita Tomke Wieser: Queer 
Writing. Eine literaturwissen-
schaftliche Annäherung. Mit 
ausgewählten Beispielen von 
Thomas Meineckes „Hellblau“. 
Verlag Zaglossus, Wien 2012.

Historische Klassikerin

Lange vergriffen, ist eine der wichtigsten (und 
frühesten) Studien zum weiblichen Transves-
titismus – in aktualisierter Form – wieder auf 
dem Buchmarkt erhältlich. Gerade aus dem 
Abstand von mehr als 30 Jahren ist es span-
nend (wieder) zu lesen, wieviel sich seither 
in der Interpretation der Forschungsergeb-
nisse verändert hat – aber zugleich auch, 
dass „alt“ auf keinen Fall „veraltet“ bedeu-
ten muss. Immer noch unverzichtbar für alle, 
die sich für diesen speziellen Aspekt von Les-
bengeschichte interessieren.

GUDRUN HAUER

Rudolf Dekker/Lotte van de 
Pol: Frauen in Männerkleidern. 
Weibliche Transvestiten und 
ihre Geschichte. Mit einem 
Vorwort von Peter Burke. 
Überarbeitete und erweiterte 
Neuausgabe. Übersetzt von 
Maria-Theresia Leuker. Verlag 
Klaus Wagenbach, Berlin 2012.

Letzte Folge

Nicht Lindenstraße, sondern Ackerpflaumen-
allee: Zum letzten Mal, so steht es am Buch-
deckel, führt uns Roland Gramling in die bun-
te Wohngemeinschaft, deren seriengerechte 
kleine und große Probleme wir mitverfolgen 
dürfen. In diesem Band sind es eher die gro-
ßen, werden doch die ProtagonistInnen ne-
ben den üblichen (schwullesbischen) Liebes-
wehwehchen auch mit Tod, psychischer Er-
krankung und ungewollter Schwangerschaft 
konfrontiert. 

Trotzdem liest sich der Roman leicht, ist hie 
und da ein bisschen geschwätzig und saugt 
sich am großen Gefühl fest. Eine echte Serie 
im besten Sinn, nur eben zum Lesen.

MARTIN WEBER

Roland Gramling: Auf dem 
Sprung. Querverlag, Berlin 
2012.
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Die lesbische Filmemacherin 
Lena, eine Emigrantin aus Sara-
jewo, quält sich schwer mit ih-
rem neuesten Dokumentarfilm-
projekt ab: der Verfolgung von 
Lesben während der NS-Zeit. Sie 
leidet und leidet und leidet und 
versinkt immer tiefer in einer 
schweren Depression, weil sie 
sich nicht von ihrem Thema ab-
grenzen kann, obwohl sie eigent-
lich glücklich sein müsste über 
ihre neueste Liebesbeziehung. 
Ganz anders ihre alte Freundin 
Marie, die jeden Tag genießt, ob-
wohl sie fast alle Gräueltaten des 
NS-Regimes an ihrem eigenen 
Leib erleben musste. Sie musste 
aus Schutzgründen heiraten, war 
in Ravensbrück interniert und 
wurde schließlich als Prostituier-
te in ein KZ-Bordell gezwungen.
Leider ist Marlen Schachingers Ro-
man ¡Leben! als völlig missglückt 
zu bezeichnen – allzu dick aufge-
tragen ist die pädagogisch-politi-
sche Botschaft, und die Figuren 
sind höchst unglaubwürdig ge-
zeichnet. Höchst ärgerlich ist je-
doch die Anreicherung des Rom-
ans mit meist völlig veralteten, 
teilweise fehlerhaften und will-
kürlich zusammengestellten Be-

funden zum Thema Homosexu-
alität und Nationalsozialismus. 

Dass bei Schachinger homo-
sexuelle Figuren generell zum 
Unglück verdammt scheinen, ist 
auch in denn ihre Werke folgen 
ihnen nach nachzulesen. Dabei 
wäre der Plot sehr spannend, 
wenngleich nicht besonders 
überzeugend: Junger Mann stiehlt 
bei einem Verlagseinbruch Ma-
nuskripte, schreibt diese um und 
macht literarische Karriere als 
Unterhaltungsautor. Als altern-
der Mann lernt er dann den Sohn 
einer Autorin kennen, deren Ma-
nuskripte er umgeschrieben/pla-
giiert hat. Diese exaltierte Su-
pertunte will selbst Schriftsteller 
werden, konfrontiert den Älteren 
mit den Folgen seiner damaligen 
Tat und verliebt sich sehr un-
glücklich in ihn. Irgendwann ver-
lieren jedoch die LeserInnen 
ebenso wie die nur bedingt 
glaubwürdigen Figuren den Über-
blick über die Fiktion in der Fik-
tion in der Fiktion. Und auch die 
satirischen Seitenhiebe auf den 
österreichischen Literaturbetrieb 
wirken manchmal sehr dick auf-
getragen. Und der arme, von sei-

nem Lover vergewaltigte Schwu-
le leidet und leidet und leidet...

In Gestohlene Tage zeichnet 
Heny Ruttkay das lesbisch-schwu-
le Berlin Anfang der 1930er Jahre 
nach. Die entfernt miteinander 
verwandten Eva und Heinrich ler-
nen sich auf einem Familienfest 
in Karlsruhe kennen und stellen 
fest, dass sie homosexuell sind. 
Beide sehnen sich mitten in den 
Auswirkungen der Weltwirt-
schaftskrise nach einem auch ma-
teriell sorgenfreien Leben und wol-
len nach Berlin. Um von den Zah-
lungen einer reichen kinderlosen 
Tante profitieren zu können, hei-
raten sie. In Berlin leben sie dann 
einfach in den Tag hinein – bis die 
Machtergreifung der Nationalso-
zialisten tief in ihr bisheriges Le-
ben eingreift – und in das ihrer 
FreundInnen und Beziehungspart-
nerInnen... Ein streckenweise sehr 
gelungener Roman, der „Politi-
sches“ und „Privates“ gekonnt 
ausbalanciert und sehr gut das les-
bische bzw. schwule „Lebensge-
fühl“ in der „homosexuellen 
Hauptstadt Europas“ vermittelt.

Die achtzehnjährige Ostfrie-
sin Dina Harms übersiedelt 1928 
nach Hamburg, um dort eine 
Hauswirtschaftsschule zu besu-
chen – was sie überhaupt nicht 
interessiert, aber ihre selbstsüch-
tige und überkandidelte Mutter 
als einzigen Grund für den Weg-
gang aus dem Elternhaus akzep-
tiert hat. Bald fliegt sie von der 
Schule. Zufällig lernt sie den Fo-
tografen Siegfried Lohmann ken-
nen und beginnt eine Lehre in 
diesem damals für eine Frau noch 
unüblichen Beruf. Bei ihm lernt 

sie Selene von Merten, Medizin-
studentin, Tochter aus reichem 
Hause und Kommunistin, kennen 
und verliebt sich unsterblich in 
sie. Doch auch in Hamburg er-
greifen die Nationalsozialisten 
die Macht, und Dinas Leben än-
dert sich von Grund auf. Auch in 
Wie ein Versprechen erzählt Ste-
fanie Zesewitz gekonnt eine Ge-
schichte, in der sie unterschied-
lichste Themen glaubwürdig zu-
sammenführt: Coming-out-Story, 
lesbische Liebesgeschichte, Ham-
burger Alltagsgeschichte, Antise-
mitismus sind zu einem ein-
drucksvollen Ganzen zusammen-
gewoben. Eine sehr spannende 
Geschichte, die historisch sehr 
gut recherchiert ist.

GUDRUN HAUER
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Der schwere Weg zur lesbischen 
Mutterschaft

Katja und Isa sind ein lesbisches Paar, und 
sie wollen ein Kind. Deutsche Samenban-
ken und Kliniken helfen da einfach nicht 
weiter. Auch Versuche der beiden, mit Hil-
fe anderer ÄrztInnen Nachwuchs zu erzeu-
gen, haben sich als kostspielige und frucht-
lose Zeitverschwendung erwiesen. Die Er-
folglosigkeit, ihren Kinderwunsch zu ver-
wirklichen, belasten die Beziehung zwi-
schen Katja und Isa immens. Der Umgang 

der beiden miteinander wird immer komplizierter und konfliktgela-
dener. Der Schaden, den die Beziehung bereits genommen hat, lässt 
sich auch dann nicht mehr beheben, als sich plötzlich eine gangba-
re Option auftut. Und so scheitern diese beiden Menschen mit ihrer 
nicht so ungewöhnlichen Sehnsucht an der harten deutschen Wirk-
lichkeit. Der Spielfilm basiert auf den Erfahrungen vieler Frauen, die 
sich mit ähnlichen Problemen konfrontiert sahen. Auch der Einsatz 
(gut angeleiteter) LaiendarstellerInnen in den Nebenrollen verleiht 
dem Film einen dokumentarischen Charakter. Dadurch gewinnt der 
Film an politischer Brisanz, die jedoch nirgends belehrend wirkt. Bei 
aller Ernsthaftigkeit ist diese Beziehungsstudie mit viel Leichtigkeit 
und Sinn für Ironie in Szene gesetzt.

Zwei Mütter. D 2013, dt. OF, 79 Min. Regie: Anne Zohra Berrached.

Eine palästinensisch-israelische 
 Liebe

Nimr ist ein junger gutaussehender Stu-
dent aus Palästina. Er studiert in Tel Aviv. 
Doch seine Situation ist einigermaßen pre-
kär: Sein Studentenvisum ist kurz davor, 
auszulaufen, und eine Verlängerung ist 
fraglich. Zu Hause bei den Eltern in Paläs-
tina darf nur ja niemand erfahren, dass 
Nimr schwul ist – das könnte sein Ende be-
deuten. Sein größter Traum ist, irgendwo 
im Ausland einmal ein besseres Leben be-

ginnen zu können – fern vom israelisch-palästinensischen Dauerkon-
flikt. Doch für einen Palästinenser ist es nicht einfach, diesen Traum 
zu verwirklichen. In einer schicksalhaften Nacht begegnet er in Tel 
Aviv dem attraktiven Roy. Als Junganwalt scheint es Roy im Leben 
schon recht weit gebracht zu haben. Es funkt zwischen den beiden 
auf den ersten Blick. Doch dann fangen die Probleme auch schon 
an … Dieses Liebesdrama spielt sich vor dem immer präsenten Hin-
tergrund des israelisch-palästinensischen Konflikts ab. Diese zuneh-
mend politische Geschichte kann ähnlich gelagerten Filmen wie The 
Bubble oder Yossi & Jagger durchaus das Wasser reichen.

Out in the Dark – Liebe sprengt Grenzen. Israel/USA 2012, hebr.-arab. OF, dt. 
UT, 96 Min. Regie: Michael Meyer.

zusammengestellt von

Der Vater, der Mutter sein wollte
Maren ist ein typischer Teenager: Mitten in 
der Pubertät ist sie unzufrieden mit sich und 
ihrem Aussehen. Von den getrennt leben-
den Eltern hat sie sich entfremdet. Von ih-
rer jugendlich-lockeren Mutter fühlt sie sich 
weniger als ihre Halbschwester geliebt, und 
ihre beste Freundin ist ohnehin viel hüb-
scher als sie selbst. Ihr Vater Bernd – ein 
Künstler und Frauenschwarm – soll sich an-
geblich in Nepal auf einem Selbstfindungs-

trip befinden. Seit acht Jahren hat sie ihn nicht mehr gesehen. 
Heimlich macht sich Maren auf die Suche nach ihm. Umso größer ist 
der Schock, als sie feststellen muss, dass alles, was ihre Mutter ihr über 
Bernd erzählt hat, ein einziges Lügengebäude darstellt. In Wirklichkeit 
hat sich dieser gar nicht in den fernen Osten abgesetzt. Nach der Tren-
nung hat er sich vielmehr einer Geschlechtsumwandlung unterzogen. 

Er heißt nun Sophia und lebt gar nicht so weit weg von Maren als die 
Frau, die er immer sein wollte. Sophia betrachtet sich nicht länger als 
Marens Vater, sondern würde lieber ihre Mutter sein. Maren, die eigent-
lich ihren Vater treffen wollte, nun aber mit einer weiteren Mutter kon-
frontiert ist, nimmt diese Neuigkeit gar nicht gut auf. Sie erweist sich 
als ziemlich spießig und lässt alle Versuche Sophias, die angespannte 
Situation aufzulockern, an sich abprallen. Tatsächlich herrscht zwischen 
den beiden Frauen massiv Gesprächsbedarf. Nur langsam tastet sich 
die kratzbürstig-spröde Tochter an ihren überkandidelten Erzeuger he-
ran. Mühsam können sich die beiden einander annähern.
Nachwuchsregisseurin Sarah Judith Mettke entwickelt aus diesem auto-
biografisch angehauchten Vater/Mutter-Tochter-Drama einen einfühlsa-
men Film, der um Verständnis für alternative Familienentwürfe im allge-
meinen und für Transsexualität im speziellen wirbt. Die einzelnen Cha-
raktere sind ebenso fein gezeichnet wie kauzig. Daraus resultiert ein ge-
wisser trockener Humor, der den ZuschauerInnen in kleinen Dosen verab-
reicht wird. Dabei bleibt die Vielschichtigkeit dieses wirklich gelungenen, 
ungewöhnlichen Coming-of-age-Films keinen Moment auf der Strecke.

w w w . l o e w e n h e r z . a t

DVDs

Transpapa. D 2012, dt. OF, engl. UT, 93 Min. Regie: Sarah Judith Mettke.
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